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Se Goldfreund war fröhlich und guter Dinge. 


Und er hatte alle Urſache dazu. Er hatte erreicht, was er 
wollte. Seinen Bernſtein war er in Miklagard') reißend 
losgeworden. Ein arabiſcher Kaufmann aus Bagdad hatte 
einen ganzen Sack voll erſtanden. Er war ſeit kurzem große 
Mode bei den ſchönen Griechinnen, und auch die Kaiſerin 
8 ſelbſt hatte ihn mit ihrer Kundſchaft beehrt. War das 
eine Pracht geweſen, da unten am Goldenen Horn! So 
etwas ließ man ſich weder in Truſo') noch in Upfaler”) 
K träumen. Und die Waräger'), des Kaiſers Staatstruppen, 
das waren alles Nordleute wie er! — Ja, er wollte ſchon 

erzählen! Das hatte er ſich vorgenommen. — 
Lächelnd ſah er auf die kleinen braunen Aiſtenpferde“) 
vor ſich, die auf jeder Seite einen Kaſten hängen hatten. — 
Hm, es lohnte ſich ſchon, eine Kauffahrt nach Miklagard zu 


* unternehmen. Er war ein reicher Mann geworden und 
würde noch reicher werden Zu Suplite hatte er 
6 freilich geſagt, es wäre Tuch in den Käſten. — Man 


konnte nicht wiſſen. 
Mit Suplite war er bei dem Pferdezüchter an der 
5 Wisla“) zuſammengetroffen, wo er den Schinmmel gekauft 
und letzte Nacht übernachtet hatte. Nun ritt er neben ihm 
und ſah ihn zuweilen prüfend von der Seite an. 
„Weggenoſſe,“ begann Suplite auf Aiftifch”), „warum 
lächelſt und träumſt du denn vor dich hin? Es iſt nicht der 
Kaufleute Art, mit geſchloſſenen Augen durchs Leben zu 


a gehn! Und in Truſo, ſagteſt du, ſeieſt du nicht daheim?“ 
Da konnte Thorbjörn ſich nicht weiter halten; denn all 


h fein Glück flieg ihm plötzlich jubelnd zum Herzen. „Sup⸗ 
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lite“, fagte er, „in Truſo hole ich mir die Braut. Kennſt 
du Jugjald den Töchterreichen? Es iſt ſeine älteſte Tochter 
Jugegerd, die mir verlobt ward vor zwei Wintern.“ 


„Ingegerd“, ſagte Suplite, „das iſt wohl die Tochter, 
die meinen Weibern die Leinwand abkauft, wenn wir zu 
viel davon haben? Sie ſoll groß und ſchön geworden ſein. 
Aber Ingjald muß nicht viel haben. Wenn man ihn trifft, 
ſtöhnt und klagt er. Und für den Bernſtein will er ſchon 
garnichts geben. Ich gehe lieber zu Tjodolf. Der verſteht 
auch mehr von Waffen.“ Und er begann eine lange Ge⸗ 
ſchichte von allerlei guten und ſchlechten Geſchäften, die er 
in Truſo abgeſchloſſen hatte, die Thorbjörn zu anderen 
Zeiten ſicher ſehr intereſſiert haben würde.“ 


Aber Thorbjörn war blind und taub anſcheinend. Er 
hörte nicht Suplite. Er hörte den Droſſelhahn droben in 
der Tannenſpitze. Er ſah die Sonne durch den Frühlings⸗ 
wald zittern, als wäre es zum erſten Mal im Leben. Zärt⸗ 
lich glitt ſein Blick über die bräunlichen Blättchen der 
Eichen und die hellgrünen der Buchen, über die tauſend 
weißen Blumenſterne am Boden, und als der Wald ein 
Ende hatte droben auf der Höhe und vor ihnen die Ebene 
lag, da hätte er faſt laut aufgejauchzt! Da lag der Truſo⸗ 
fee’) mit feinen weißen Schaumkrönchen und feinen Schilf⸗ 
inſeln, deren Halme im Oſtwind wogten. Wie blitzte und 
blinkte der im Sonnenſchein! Und dort, wo die Bucht den 
natürlichen Hafen bildete, lag Truſo dicht vor ihnen, die 
große Handelsſtadt der Aiſten“), wo die Nordleute am 
Markt einen ganzen Stadtteil bewohnten. Da lagen im 
Hafen ihre breiten gewaltigen Kähne mit den Drachen⸗ 
köpfen, mit denen fie über die Oſtſee und das Aiſtenmeer“) 
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kamen den Ilfing“) hinauf nach Truſo. Rot und weiß 
geſtreifte Segel hatten ſie, und mit Zelten waren ſie über⸗ 
ſpannt, um zugleich als Nachtherberge zu dienen. 

Thorbjörn ritt vorüber und grüßte den Wächter, um 
die Sprache der Heimat zu hören. 

Wie oft hatte auch er ſo unter dem Zelt übernachten 
müſſen. Jetzt brauchte er es nicht mehr. Er hatte ſeinen 
Gaſtfreund hier. 


Gemeinſam ritten die beiden Weggenoſſen zum gewal⸗ 
tigen Marktplatz, an dem die Häuſer ihrer Freunde lagen. 
Da wurden Zelte aufgeſchlagen und Waren ausgepackt. 
Roſſe wurden gefüttert und getränkt und in drei Sprachen 
um die beſten Plätze geſtritten. Da ſtand der blonde, ſchmal⸗ 
ſchädelige Nordmann!) neben dem ebenfo blonden Aiſtier, 
der im Körperbau etwas ſtämmiger war, und in deſſen 
Geſicht alles ein wenig in die Breite gezogen ſchien, und auf 
beide redete der kleine, ſchwarzhaarige Wende ein, der mit 
feinen gelenkigen Knien Enirte und zwiſchen drei Worten 
mehr Geſten machte als die beiden anderen während eines 
ganzen Satzes, obgleich man natürlich Hände- und Mienen⸗ 
ſpiel in jedem Fall eifrig gebrauchen mußte, um das gegen⸗ 
ſeitige Verſtehen zu erleichtern. Weſtlich von ihnen, ſagten 
die Wenden, wohne wieder ein blondes Volk — die 
Sachſen. Aber die kamen nicht ſo weit nach dem Oſten 
herauf. 

Da wurden alle Dinge feilgeboten, deren man bedürfen 
konnte, hölzerne und tönerne Gerätſchaften neben Körben 
und Erzeugniſſen der Webekunſt — Pelze, Schmuckſachen 
und Waffen. Hier lagerte eine Hammelherde, vom hütenden 
Hunde umbellt, und dort ſaß und kauerte auf der bloßen 
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Erde mit gebundenen Händen eine Schaar unglücklicher 
Leibeigener an einem langen Strick, aneinandergebunden, 
hungrig und müde den neuen Herrn und das neue Schickſal 
erwartend. 

Die Aiſtier waren kriegeriſch und die Nordleute noch 
mehr, und die Wenden ſtanden ihnen an Kampfesmut nicht 
nach. Dennoch gab es kein Blutvergießen im Schutze des 
Marktfriedens von Truſo. Dafür ſorgte Nirmo, der 
Kungus“'), deſſen Burg, bis an die Zähne bewaffnet, 
Achtung gebietend und allen ſichtbar Stadt, Markt und 
Hafen überragte. 

Die Weggenoſſen trennten ſich. Suplite ritt zu Tjo— 
dolf, wo Alke, ſein treuer Knecht, ihn mit einem Wagen 
voll Waren erwartete, und Thorbjörn zu ſeinem Schwieger⸗ 
vater Ingjald dem Töchterreichen, zu den alten noch eine 
neue Sorge fügend. 


Suplite hatte nicht zu viel geſagt. Ingegerd war 
wirklich groß und ſchön geworden und, was wichtiger für 
Thorbjörn war, in gewiſſer Hinſicht überaus tüchtig. Sie 
ging ihrem Vater in vielen Dingen zur Hand, wie es ein 
Sohn nicht beſſer gekonnt haben würde. 

Freilich am erſten Tage hatte er ſie nicht viel geſehn. 
Nachdem ſie ihm das Methorn der Sitte gemäß gereicht 
hatte, war fie verſchwunden und nicht wieder zum Wor- 
ſchein gekommen. — Ja, das war nun der Mann, den 
der Vater ihr vor zwei Wintern zum Gatten beſtimmt 
hatte. Und nun würde wohl Hochzeit ſein! — „Wie ſieht 
er aus?“ fragten die kleinen Schweſtern und guckten durch 
den Türſpalt. Ingegerd verkroch ſich in eine Ecke und 
lachte. 
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Jetzt kam Thorbjörn über den Hof und hörte fie in der 
Holzlaube reden. Er beobachtete ſie, ohne daß ſie es ſah. 

Da waren zwei Aiſtenweiber, die Leinwand brachten, 
und Ingegerd verhandelte mit ihnen. 

Thorbjörn ſchmunzelte. Die ging ſtreng ins Gericht 
und verftand etwas von der Ware. Wenn ſie an die eigene 
Arbeit nur halb ſo viel Anſprüche ſtellte, konnte er zufrie— 
den ſein. Sie war ein beſſerer Kaufmann als ihr Vater. 
Wie ſie den Weibern das Wort im Munde umdrehte! 

Jetzt endlich gingen ſie ohne die Leinwand. Die Kopf⸗ 
tücher wippten, und die Füße nahmen kleine, geſchäftige 
Schritte. 

„Und ich fage dir, Mutter, Tjodolf hätte mehr ge: 
geben. Und Ingegerd hat außerdem viel zu lange Arme, 
um richtig zu meſſen“, ſagte die jüngere. 

Da war ihm die Liebe zum Herzen geſtiegen. Leiſe 
ging er zum Stall, ſchloß einen der ſchweren Kaſten auf 
und entnahm ihm ein goldenes Kaiſerbildchen ), eilte leiſe 
die Stufen hinan und legte es vor der eifrig mit dem 
Unterarm Meſſenden auf die weiße Leinwand. „Ingegerd!“ 

Errötend und ſchüchtern ſtand ſie da, vor Schreck ein 
wenig zitternd und ſchlug die Augen fragend zu ihm auf. 
— Eigentlich war er ein ſehr hübſcher und ſtattlicher 
Mann, ihr Verlobter — auch freundlich ſah er aus. Es 
war dumm, Angſt zu haben. 

„Ingegerd, wenn du mir einen Kuß gibſt, bekommſt du 
die Kette dazu.“ 

Da ſchlang ſie ihm raſch die Arme um den Hals und 
drückte ihn herzhaft an ſich. Sie hielt auch lammfromm 
ſtill, als er das Kleinod ihr um den Hals hing. Dann rief 
eine der kleinen Schweſtern, und ſie lief fort. 
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Noch am felben Tage bezahlte Thorbjörn den Kauf⸗ 
preis für ſie in arabiſchen und byzantiniſchen Münzen und 
in Fibeln'‘). Ach, er wußte nicht, welch einen Gefallen er 
Ingjald damit tat. 


* 


Der alte Ingjald hatte ſchwere Sorgen. Die halben 
Nächte ſaß er in ſeinem AUlkovenbert aufrecht und grübelte 
und kam immer zu demſelben Schluß: Sein Hab' und Gut 
vermehrte ſich nicht durch ſeinen Handel. Es verminderte 
ſich von Jahr zu Jahr. Und wie das kam, war ein Ge⸗ 
heimnis, hinter das er durchaus nicht kommen konnte. 

Ja, wenn Tjodolf nicht geweſen wäre, oder wenn Tjo⸗ 
dolf lieber ein reifiger Wiking“ geblieben wäre wie früher! 
Aber ſeitdem er in Truſo ſeßhaft geworden war und aus⸗ 
gerechnet ihm gegenüber am Markt wohnte, da war Ing⸗ 
jalds Untergang im Rate der Nornen“) ficherlich beſchloſſen 
worden. 

Tjodolf mußte entſchieden einen Zauber haben, der die 
Aiſten anzog. Das Beſte ſchleppten ſie ihm hin, und das 
Minderwertigſte ließen ſie ſich von ihm aufſchwatzen. Sein 
Wohlſtand wuchs zuſehends, und dabei — beſchenkte er ſie 
noch. Tatſächlich, jedem gab er ein kleines Geſchenk mit, 
und beim Abſchluß größerer Geſchäfte gab er einen Um⸗ 
trunk aus — Margritſch'“) ſagten die Aiſtier. Er — 
Ingjald — konnte ſo etwas nicht machen. Er war ein ehr⸗ 
licher Mann. Daheim in Switjot“) war fo etwas nicht 
Sitte, und es ging den Kaufleuten doch gut. So etwas 
war einfach würdelos! 

Es gab Abende, da ſtand eine ſchwarze Geſtalt an Tjo⸗ 
dolfs Hauſe und fluchte den Zorn aller Götter auf ihn 
herab, der Nordmänner⸗ und der Aiſtengötter. Aber Tjodolf 
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ſah das einfach nicht. O, wenn es doch einen Anlaß gegeben 
hätte, Tjodolf das Haus über den Kopf anzuzünden! Aber 
es gab leider keinen Anlaß dazu. 

Und dazu hatte Ingjald noch neun Töchter großzu⸗ 
ziehen! Und jetzt mußte Ingegerds Hochzeit anſtändig aus⸗ 
gerichtet werden. Da mußte nicht nur halb Truſo, ſondern 
auch ein großer Teil der Landkundſchaft eingeladen werden. 

Mit Seufzen ſchritt Ingjald durch die Ställe und ſah 
ſeinen ohnehin kleinen Viehbeſtand an. 

Und dann brauchte nur noch die Frau zu ſterben, dann 
war das Maß ſeiner Leiden voll. 

Ingjald rief nach Met“). Er trank die Schale einmal 
und noch einmal und noch zehnmal leer. — Und dann 
mochte doch Ingegerd mit den Kunden verhandeln oder 
ſonſt wer. Dann ging ihn nichts mehr an. Nein — das 
ganze Leben ging ihn nichts mehr an. Der Met war gut. 
Den verſtand Sigrun zu brauen. 

Der alte Ingjald ſaß in der Halle und trank, und ſein 
Schwiegerſohn Thorbjörn leiſtete ihm Geſellſchaft dabei. 
Jetzt hatte er ihn da, wo der Menſch alles verfpricht. 

„Mag“ )“, ſagte Thorbjörn, „in Switjot haben fie 
eine ſchöne neue Sitte. Man gibt den Mädchen einen 
Brautſchatz mit, feines Linnen und Aehnliches. Ich hoffe, 
daß du Ingegerd auch alſo bedenken wirſt.“ 

Ingjald fuhr auf, als hätte er einen Schlag erhalten. 

„Was ſagſt du?“ rief er. „Nicht allein, daß man das 
nichtsnutzige Weibervolk großfüttert! Einen Brautſchatz 
ſoll man ihm noch geben? Das tu ich nicht!“ 

„Mag“, ſagte Thorbjörn, „lange iſt es her, daß du in 
Switjot warſt, und vieles hat ſich dort geändert. Ich denke 
doch, daß Ingegerd eines freien Mannes Tochter und keine 
Dienſtmagd iſt!“ 
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„Von edelem Geſchlecht ift meine Ingegerd. Große 
Waffenmänner ſind unter meinen Vorfahren“, ſagte Ing⸗ 
jald ſtolz. 

„Das denke ich, Mag“, ſagte Thorbjörn, „und des- 
halb eben ift fie eines Brautſchatzes wert.“ 

Und alſo ward Ingegerd der Brautſchatz zugeſagt, ehe 
Thorbjörn es noch gehofft hatte. 

Eben als Ingjald es verſprach, tat ſich die Tür auf und 
herein kam Hild, die alte Kindsmagd, die alle neun Töchter 
hatte aufziehen helfen. Sie hatte ein roſiges, ſchreiendes, 
kleines Weſen auf den Armen, das Neugeborene, von dem 
Ingjald ſo ſehr gehofft hatte, daß es ein Sohn ſein möchte. 
Sie legte es Ingjald zu Füßen: „Eine geſunde Tochter, 
Herr!“ ſagte ſie. 


* 


Alles ſchaute mit Erwartung auf den Hausherrn. 
Aber was erwartet wurde, geſchah nicht. Er hob es nicht 
auf”). 

Er ſtand auf und ſchob es mit dem Fuße weiter. Er 
fluchte, daß die Halle dröhnte. Er nahm feinen Jagdſpieß 
und ging hinaus. 

Was das bedeutete? — Alle wußten es und ſagten 
nichts. Es war das Todesurteil für ein kleines, unſchuldiges 
Weſen, das dem Leben erſt entgegenträumte. Es war ver⸗ 
ſtoßen worden und mußte nun — ausgeſetzt werden. 


Weinend hob die alte Magd es auf und ſuchte ihre 
Zuflucht bei Ingegerd. 


Noch am ſelben Tage trugen Hild und Ingegerd die 
kleine Verſtoßene in den Wald, Hild ob der Härte des 
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Hausherrn immer noch weinend. Aber Ingegerd wußte 
Rat. 

Sie hatte die kleine Schweſter in das Feinſte und 
Weichſte gewickelt, was ſich im Lager finden ließ. 

„Hild“, ſagte ſie, „wir wollen ſie nicht in den Buſch 
legen, wo Bären und Wölfe ſie holen. Wir werden ſie 
hier an die befahrene Heerſtraße legen, recht augenfällig. 
Die Aiſten ſind menſchenfreundliche Leute. Sie üben das 
Strandrecht nicht aus, ſondern retten die Sturmoerſchlage⸗ 
nen. Warum ſollten ſie nicht auch in anderen Dingen mil⸗ 
der ſein als die Nordmänner?“ 

Sie legte die Kleine unter einen ſchützenden Strauch, 
daß Wind oder Regen ſie nicht ſogleich träfen, und kniete 
nachdenklich neben ihr nieder. 

Ob wohl ihre Kinder auch ſo ausſehen würden? Es 
war ein kräftiges Kind, und am ganzen Körperchen kein 
Fehl und Tadel zu entdecken. Tiefblaue Augen hatte es, 
wie Kornblumen, und krebsrot war das kleine Geſicht, das 
Zeichen einer überaus feinen und durchſichtigen Haut. 

Wenn ſie doch leben bliebe durch eine glückliche Wen⸗ 
dung, die Kleine, würde ſie auch einmal ſo milchweiße Haut 
und ſo roſenrote Wangen und ſo feine blaue Aederchen 
haben, wie ſie, die „ſchöne“ Jugegerd? 

„Wie du warſt, iſt fie”, ſagte Hild. 

Da kam ein wunderlich zärtliches Gefühl über die kühle, 
kluge Ingegerd. Sie nahm das goldene Kettchen mit dem 
Kaiſerbild vom Hals und hing es der Kleinen um. 

„Es iſt ein Segensſpruch drauf“, ſagte ſie und zeigte 
auf die Schriftzeichen, mit denen der byzantiniſche Gold⸗ 
ſchmied den Namen des Kaiſers hineingeprägt hatte. 


* 


Suplite war auf dem Heimwege und überdachte fröh⸗ 
lich ſeine Einkäufe. Jetzt ritt er nicht, ſondern er fuhr auf 
dem Wagen, deſſen Säcke leer waren. Er hatte das Pferd, 
auf dem er hingeritten war, gegen einen neuen Ackerknecht 
eingetauſcht, Kjartan mit Namen. 

Kjartan war kein Aiſte und auch kein Nordmann. 
Fern, fern in Irland war er einſt ein freier Mann geweſen 
und hatte ſelbſt ein Schiff ausgerüſtet in der Abſicht, ſeine 
Waren ſicher nach Holmgard“) zu führen. Ueber die 
Nordſee und durch den Belt war er glücklich gekommen. 
Aber an der wendiſchen Küſte“) war es ihm ſchlimm er⸗ 
gangen. Da kamen Wikinger und überfielen ihn. Man 
ſchlug feine Knechte tot, raubte ihm fein Schiff und feine 
Waren und ihn ſelbſt, da er um Guade flehte, nabm man 
gefangen. Man brachte ihn nach Jumne“), dem Räuber⸗ 
neſt, wo man neben ſeinen Waren auch ihn verkaufte an 
einen wendiſchen Händler, der ihn zum Markt nach Truſo 
gebracht und an Suplite weiterverkauft hatte. Mit trübem 
Sinnen überdachte er ſeine Lage. 

Man hatte ihm zu eſſen gegeben; aber ſeine Hände 
waren immer noch gebunden, wenn auch etwas gelockert auf 
Suplites Befehl, daß es nicht ſo arg drückte. 

Suplite fuhr ſelbſt. Er hatte junge, feurige Pferde, 
und ſie hatten lange bei Tjodolf geſtanden. Da vertraute er 
ſie Alke nicht an. 

Alke, der alte Stallknecht, ſaß neben dem neuen Kjar⸗ 
tan im Stroh, achtete auf alles, was ſich auf dem Wagen 
befand und ſchrie dem Neuen Troſtworte ins Ohr, damit 
er auf keine Fluchtgedanken käme, teils, weil Suplite es 
gewünſcht hatte, und teils, weil ihm ſelber langweilig war. 
Er bediente ſich dabei der Nordmännerſprache, ſo gut er ſie 
radebrechen konnte. 
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„Habe keine Angſt“, ſagte er, „der Herr ift gut. Er 
gibt Met an den Opfertagen und Fleiſch — foooo viel. 
Er zeigte eine gewaltige Portion. 

Kjartan lächelte traurig. „Iſt eine Hausfrau da?“ 

„Eine ?“, ſagte Alke, „drei Frauen hat der Herr. Er 
iſt aus einem alten, vornehmen Geſchlecht und ſehr ange: 
ſehen. Sein Ohm iſt Waidelott“).“ 

Aber Kjartan wußte nicht, was ein Waidelott war. 

Alke fand es erſprießlicher, wieder von den drei Haus⸗ 
frauen zu reden. 

„Die erſte, das iſt eine genaue“, ſagte er. „Da mußt 
du alles pünktlich tun und darfſt nicht reden, wenn ſie nicht 
fragt. Die zweite, das iſt die Mutter von unſerem Gedute, 
unſerem Goldſohn. — Kannſt du Pfeifen ſchneiden? — 
Nein? Oder eine Schaukel machen?“ 

Kjartan nickte. Er hatte ihn ſchon verſtanden. 

„Die dritte, das iſt die Kleine mit dem weißen Kopf⸗ 
putz“). Wenn du der hilfſt, dann freut ſich der Herr. — 
Aber wir haben eine Leiche im Hauſe, eine ganz kleine. Das 
iſt der kleinen Weißmütze ihr Töchterchen. Acht Tage 
war es alt, da iſt die Giltinne“) gekommen, ganz heimlich 
in der Nacht, ehe ich nach Truſo fuhr, und hat's totgedrückt. 
Nun wird großes Wehklagen ſein zu Hauſe. Haſt du 
ſchon einmal einen Zarm“) erlebt?“ 

Auch Suplite dachte an ſeine drei Frauen und verglich 
in Gedanken die Fibeln, die er ihnen mitbrachte. Ganz 
gleiche hatte er nicht bekommen, ſo ſehr er ſich gemüht hatte. 
Er war ein friedliebender Mann und wollte beileibe keine 
Uneinigkeiten wecken. 

Da ſcheute der Braune vor etwas Weißem am Boden 
und machte einen kleinen Sprung zur Seite. Suplite zog 
die Zügel an, und augenblicklich ſtanden die Pferde. — 
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Der Abend ſenkte ſich. Rote Abendſonne lag auf den 
Kiefernſtämmen, und am Boden dämmerte es ſchon. 

Das Weiße mußte wohl ſehr hungrig ſein. Es ſchrie 
aus Leibeskräften, und keiner der drei Männer war darüber 
im Zweifel, daß es ein kleines Meuſchenkind ſei. 

Suplite warf Alke die Zügel zu und ſtieg vom Wagen. 
Was hatte doch das Kleine um den Hals? Es war das 
Bild eines freundlichen jüngeren Mannes. — Vielleicht 
ſtellte es Potrimpos“) dar? Das Kind ſtand zweifellos 
unter dem Schutz einer guten Gottheit. Und für ihn war 
es eine beſondere Gnade, daß er es fand. 

Wie ſeltſam es ſich auch gefügt hatte, daß ſein eigenes 
Töchterchen gerade geſtorben war! Da konnte Buyte es an 
ihre Bruſt nehmen. 

Er hob es behutſam auf und legte es auf den Wagen 
ins Stroh, wo es warm zwiſchen den beiden Knechten lag 
und hungrig an Alkes kleinem Finger ſog, als er es mit 
einem leeren Futterſack ſorgſam beſtopfte. 

Die Pferde zogen an, und unter dem Schütteln des 
Wagens wurde das Kind ſtill und ſchlief endlich ein. 


* 


Es war ſchon dunkel, als Suplite nach Haufe kam. 
Friedlich lag das Dorf im Mondſchein — eine größere 
Lichtung am Aiſtenmeer — jedes Gehöft für ſich und doch 
ein Ganzes, umgeben von grünenden Roggenfeldern und 
Viehweiden. Am Strande des Aiſtenmeeres trockneten 
Netze und lagen Kähne auf dem Sande. Jeder freie Mann 
hatte ſich eine höher gelegene Stelle ausgeſucht, um darauf 
zu bauen. Und die ganz am Waſſer wohnten, hatten ihre 
Häuſer auf Pfählen errichtet, des Hochwaſſers wegen. Aber 
wenn Kriegsgefahr drohte, dann floh man nach Tolke⸗ 
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mita), der Burg, die von Wall, Graben und Palifaden- 
zaun umgeben, Raum genug hatte, um allen Schutz zu 
bieten. Dort wohnte Perbande, der Kungus, der Edeling, 
der im Kriegsfalle ihr Führer war. 


Freundliche Rohrdächer mit geſchnitzten Giebeln! Jede 
Familie hatte ein Zeichen am Dach, und nirgends war ein 
Schornſtein zu finden, wie man ihn wohl hier und da ſchon 
in Truſo bei Fremdſtämmigen ſehen konnte. Auf ſo neu⸗ 
modiſche und unerprobte Dinge ließen ſich die Pogeſanier“) 
nicht ein. Der Herdrauch war zum Konſervieren der Netze 
nützlich und machte die Holzwände innen haltbar. Er nahm 
ſeinen Weg nach alter Weiſe zur Tür hinaus. Für jede 
Verrichtung gab es ein beſonderes Haus. Da hatte jedes 
Haustier fein beſonderes Stallgebände. Da waren die 
Rauchhaus, wo man kochte und aß, die Klete, wo man 
ſchlief und ſeine Vorräte und Koſtbarkeiten verwahrte, das 
Dörrhaus zu den großen ländlichen Arbeiten und zum Brot⸗ 
backen, das Badehäuschen, der offene Ziehbrunnen und der 
Keller als ſelbſtändige Bauwerke auf jedem Gehöft, je nach 
Wohlhabenheit des Eigentümers größer oder kleiner. 


Dampfender Nebel ſtieg don den Wieſen auf. Das 
waren die Laumen“), die dort badeten. Grüne Schleim⸗ 
pelze trugen fie und legten fie an den Strand. Wehe dem 
Mädchen, das ſo vorwitzig war, um dieſe Stunde zu 
baden. Sie vertauſchten ihm die Kleider und zwangen es 
in ihren Dienſt. 

Aber die Mädchen von Kadine “) waren nicht fo undor⸗ 


ſichtig. Sie ſchliefen in den Kleten inmitten des Gehöftes 
ihrer Eltern. 


* 
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Im Rauchhaus auf Suplites Gehöft war noch Licht. 
Da ſaßen ſeine drei Frauen noch eifrig bei der Arbeit und 
warteten auf den Hausherrn. 


Die bernſteinernen Spindeln tanzten, und die Münder 
plapperten. Und wenn es die ganze Nacht gewährt hätte, 
ſie hätten bis zum Morgen gewartet; denn keine wollte 
weniger pflichteifrig ſein als die anderen. 

Aber Buyte war ruhelos in ihrem Herzen. Ihr 
Blumengeſicht hatte rote Flecke unter den ſonſt ſo hübſchen 
Blauaugen. Sie ſah blaß und gramerfüllt aus, was No⸗ 
meda und Droa mit Wohlgefallen bemerkten. Sie ſtand 
auf und ſchlich ſich dann und wann zum Keller, wo ihre 
kleine Patulne auf dem Totenbett lag. 


Nomedas Finger waren die flinkſten. Sie ſpann wie 
für zweie: 

„Da ſieht man es deutlich“, ſagte ihre harte Stimme, 
„die Götter ſehen es für eine ſchwere Sünde an, daß Suplite 
die Buyte uns gegenüber bevorzugt. Nicht allein, daß ſie ſie 
mit einer Tochter ſtraften. Sie iſt ihr auch noch geſtorben. 
Einen beſſeren Beweis gibt es nicht.“ 

„Dann muß wohl ich den Göttern am liebſten fein von 
uns dreien“, ſagte Droa. „Gedute lebt.“ Und dann be⸗ 
kam fie Angſt, daß fie ihn verrufen haben könnte, und ſetzte 
der Geiſter wegen eilig hinzu: „Aber geſtern war er noch 
viel ſchöner.“ 

Nomeda fand es an der Zeit, die Bewunderungs⸗ 
würdige zu ſpielen. Daher plinkte ſie ein bißchen, daß in ihren 
großen grauen Augen zwei Tränen ſtanden und ſagte mit 
Würde: „Perkunos“) hat mir feine Gnade erwieſen, als 
er meine beiden Söhne mit ſeinem heiligen Blitz erſchlug.“ 
Sie ward noch einen Zoll größer als ſonſt. 
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Droa tat, als hörte fie nichts. Eifrig ſpann fie und 


fang: O, mein Pferdchen, 
Mein braunes Rößlein, 
Was kommſt gelaufen 
Du ohne Reiter? 
Hab' ihn getragen 
Zur Schlacht getragen. 
Hat ihn erſchlagen 
Der grimme Feind mir. 

Nomeda fand das ungehörig. Sie war die älteſte 
Gattin Suplites. Sie wandte ihr den Rücken zu, und als 
Buyte hierauf wieder hereinkam, matt und traurig, ſagte 
ſie ſanft zu ihr: „Buyte, mein Schweſterchen, mein Kätz⸗ 
chen, weine nicht mehr um die Kleine! Geh' und lege dich 
zu Bett! Denke an meinen Schmerz, der hundertmal größer 
war als der deine. Aber Buyte ſchüttelte leiſe den Kopf, 
ſteckte einen neuen Kienſpan auf und ſpann. Ach, ſie war 
ſchon ſo müde, ſo müde! Aber ſie ängſtigte ſich, zu Bett zu 
gehen. 

Da tönte Hufſchlag und Wagenrollen durch die Nacht. 
Ein Hund ſchlug an, andere antworteten von Gehöft zu Ge⸗ 
höft. Suplite fuhr in ſeinen Hof ein und bemerkte mit 
Befriedigung, daß die Pferde in die innere Umzäunung des 
Gehöftes getrieben waren. Dafür hatte Nomeda geſorgt. 
Man konnte ſich auf ſie verlaſſen. 

Er band den neuen Knecht los und wies ihn an, Alke 
beim Ausſpannen zu helfen. Dann ſtieg er vom Wagen 
und ging dem Rauchhauſe zu. 


* 


Ein wenig zaghaft begrüßte er feine drei Hausfrauen, 
die ihm bis zur Tür entgegengekommen waren, und ließ ſich 
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von Nomeda die Ereigniſſe des Tages berichten. Droa 
ging zur offenen Herdſtelle und brachte ihm eine Schale voll 
Abendſuppe, die ſie in der Aſche warmgeſtellt hatte. 

„Sie iſt ein wenig zuſammengelaufen“, ſagte fie. Aber 
Suplite ſprach keinen Tadel aus. „Meine Vögelchen, ich 
habe euch etwas mitgebracht“, ſagte er und langte die Fibeln 
vor. Und die drei Frauen lobten die Arbeit und den Gatten 
und meinten jede, die ſchönſte erhalten zu haben; denn jede 
maß der ihrigen einen beſonderen Bezug auf ſich ſelbſt bei. 
Nomeda bekam die größeſte, Droa die breiteſte und Buyte 
die mit dem blauen Stein. 


Suplite erzählte von feinen Einkäufen und ven dem 
neuen Knecht und meinte, es müſſe ſich doch jemand um ihn 
kümmern gehn. Und ſogleich ſprangen Droa und Nomeda 
auf, um wetteifernd dieſem Befehl zu folgen. 

Suplite nahm Buyte bei der Hand und führte fie hin⸗ 
aus an den Wagen. Ganz wortlos nahm er den kleinen 
Findling und legte ihn ihr in die Arme. 

Buyte ſchrie überraſcht auf und begann zu ſchluchzen, 
als ſie das weiche, warme Geſchöpfchen an ſich drückte. Und 
dann mußte Suplite erzählen. 


„Es wird wohl ein Warägerkindchen ſein“, ſagte er, 
„dieſe Wolfsbrut hat ſo bösartige Weiber, daß ſie nur eine 
zu heiraten wagen, weil ſie ſich ſonſt totſchlagen würden. 
Daher müſſen ſie ihre kleinen Mädchen ausſetzen, wenn's zu 
diele werden.“ 

Da lächelte Buyte ſchon. Und als ſie mit ihm hinein⸗ 
gegangen war und es an die Bruſt legte, ſagte ſie: „Solche 
Augen hat es wie meins. Aber meins hatte doch noch ein 
runderes Köpfchen.“ Sie hieß es Patulne, nach dem Ver⸗ 
ſtorbenen. 
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Suplite nahm es noch einmal in die Arme und be- 
trachtete neugierig das kleine wohlgebildete Geſicht. — Ein 
ſo niedliches und geſundes Kind! Wie hatte man das aus⸗ 
ſetzen können! Er hätte es gewiß nicht getan! Er hatte 
nicht viel Glück mit ſeinen Kindern und war froh, wenn ſie 
leben blieben. Mochte es als das ſeine gelten! Er hatte 
genug zu eſſen, zu trinken und es zu kleiden! Es war doch 
einer mehr, der für ihn und ſeine drei Frauen dereinſt die 
Totenopfer darbringen würde, fo daß feine Seele im Yen- 
ſeits keinen Hunger zu leiden brauchte. Gedute würde ihm 
ſchon dankbar ſein, wenn dieſe Pflicht nicht auf ihm allein 
ruhen würde dereinft. — 

Buyte aber kniete beim Feuer nieder, ſcharrte die letzte 
Glut zuſammen und bedeckte ſie ſorgſam mit Aſche, indem 
ſie leiſe ſummend den Segen darüber ſprach: „Heiliges 
Feuerchen, ich will dich recht ſchön bedecken, damit du ja 
nicht mir mögeſt zürnen“).“ 

Dann nahm ſie die kleine Patulne, und fie gingen ge- 


meinſam der Klete zu. 
* 


Gedute und Kjartan waren die beſten Freunde. Wenn 
Kjartan auf die Weide ging, um die Pferde einzufangen, 
die er anſpannen wollte, ſo ging Gedute mit und half ihm 
dabei. Gedute ſchwang ſich auf den Braunen und ritt 
ſtehend auf ungeſatteltem Pferde mit nackten Füßen. Kjar⸗ 
tan konnte das nicht; aber er hütete ſich, dieſen Mangel 
vor Gedute einzugeſtehen. Es hätte ihn all ſein Anſehen 
gekoſtet. 

Abends beim Kienſpan im Rauchhauſe, wenn die 
Frauen ſpannen und mit Schwert, Nadel und Webe⸗ 
tafeln“) wirkten, und Suplite die kleine Patulne auf den 
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Knien hatte und ihr Märchen erzählte, ſaß Gedute neben 
Kjartan und flocht Peitſchenſchnüre. Dieſe Beſchäftigung 
ſchien ihm würdiger, als auf ſo kindiſche Dinge zu hören. 

Aber am ſchönſten war es doch, wenn ſie die Pferde in 
die Schwemme ritten. Da übte Gedute im flachen, ſonnen⸗ 
durchwärmten Brackwaſſer des Aiſtenmeeres ſeine 
Schwimmkünſte, und wenn Kjartan es nicht merkte, faßte 
er die Schweifhaare des Pferdes, auf dem Kjartan ſaß, und 
ließ ſich von dem ſchwimmenden Tier mit über die Tiefe 
ziehen. 

Schlimm war es nur, wenn Patulne ſie fortreiten ſah. 
Dann erhob ſie ein Zetermordio. Und natürlich war immer 
eine der Hausfrauen zur Stelle, die ſie zu Kjartan aufs 
Pferd hob. Dann mußten ſie Schritt reiten, und am Aiſten⸗ 
meer konnte Gedute mit ihr im Sande ſitzen und mit kleinen 
Schneckenmuſcheln ſpielen. Es war eine Plage, eine ſo 
kleine Schweſter zu haben. 

Seit zwei Tagen hatten aber die Pferde vor Gedute 
Ruhe. Seit zwei Tagen hing eine funkelnagelnene Schau: 
kel zwiſchen den beiden Birken an der Klete, und Gedute 
ſaß darauf und ſchaukelte und kam ſich wie ein Vogel vor, 
der hoch in die Wipfel fliegt. Und Patulne ſtand wie ein 
kleiner Bettelmann ſehnſüchtig dabei. 

Daß Kjartan Gedute gerade jetzt die erſehnte Schaukel 
gemacht hatte, hatte ſeine beſondere Bewandtnis. 

Seit altersher war es Suplites Ehrenamt, das Reifen 
des Kornes zu beobachten und das erſte Büſchel reifer Aehren 
zum Zeichen des Erntebeginns fürs ganze Dorf nach Hauſe 
zu bringen. 

Daher war bei ihm und feiner Familie das Zazinekfeſt, 
das Feſt des Erntebeginns, bei dem er eine ſo wichtige Rolle 
ſpielte, ganz beſonders beliebt“). Nomeda, Droa und 


Buyte liefen ſchon tagelang vorher geſchäftig in Dörrhaus 
und Rauchhaus umher, und die Mägde flogen nur ſo von 
einem Gebäude zum anderen. Man teigte Feſtkuchen an 
und wuſch und bleichte die weißen Feſtkleider, die man zu 
heiligen Gelegenheiten anzuziehen pflegte. 

Da endlich war der große Tag gekommen: Suplite 
kam dom Felde, das erſehnte goldene Sträußchen in der 
Hand, ließ anſpannen und fuhr zum nahen Romowe, dem 
Stammesheiligtum, wo der Keime’) mit feinen Waide⸗ 
lotten die heilige Eiche umwohnte, die die Wohnung der 
Hauptgötter Perkunos, Potrimpos und Patollos“) war. 
Er war der oberſte Prieſter und der oberſte des Stammes 
überhaupt, höchſter weltlicher und geiſtlicher Machthaber 
in einer Perſon. Er wußte den Willen der Götter, der ſich 
ihm in heiligen Geſichten offenbarte, und daher wagte kein 
Fürſt in den Kampf zu ziehen, noch irgend eine wichtige Ent⸗ 
ſcheidung zu treffen, ehe er nicht ſeinen Rat dazu gegeben 
hatte. Sein Seherauge drang ins Land der Toten, und 
den troſtſuchenden Hinterbliebenen gab er genauen Bericht 
über ihr Tun und Treiben in der anderen Welt. Um ihn 
wohnte die große Zahl ſeiner Waidelotten, die die ver⸗ 
ſchiedenſten Aemter hatten. Da waren ſolche, die man zu 
den kleineren örtlichen Opferhandlungen benötigte, und 
ſolche, die den Dienſt des Arztes verfahen durch Anhauchen 
und Amuletanbinden, Murmeln von Zauberſprüchen und 
Auflegen von Kräutern, ſolche, die das heilige Feuer des 
Perkunos hüteten und ſolche, die die heiligen Tiere fütterten, 
Schlangenprieſterinnen und Traumdeuterinnen und eine 
ganze Menge von Wahrſagern, die mit dem Blut der 
Opfertiere, dem Vogelflug, den Zeichen in Wolken und 
Winden und im Waſſer, mit dem Wachsgießen und Blei⸗ 
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gießen und den geheimnisvollen Kräften des Spiegels Be⸗ 
ſcheid wußten. 

Eine lebende Hecke ſchloß den Ort ein, die vier Ein⸗ 
gänge hatte, nach den verſchiedenen Himmelsrichtungen, und 
um das ganze herum ging ein hoher Paliſadenzaun, der den 
heiligen Ort den Blicken Unbefugter verbarg. Denn wäre 
es einem Ungläubigen eingefallen, dieſen allerheiligſten Ort 
ſtörend zu entweihen, es hätte nur durch ein Menſchenopfer 
geſühnt werden können. 

Suplite ſtieg vom Wagen und näherte ſich ehrfurchts⸗ 
voll. Demütig ſtand er in ſeinem weißen Gewand vor dem 
Waidelotten, der nach ſeinem Begehr fragte, hielt die rechte 
Hand vor die Bruſt, neigte mehrmals das Haupt und reichte 
ihm das goldene Sträußchen als Wahrzeichen dar. 

Ein alter Wurſchaite“) kam mit ihm, um die Opfer⸗ 
handlung zu vollziehen. Es war Aſtune, Suplites Oheim, 
und Suplite war außerordentlich ſtolz auf dieſe Verwandt⸗ 
ſchaft. 

Mit Ehrfurcht wurde der Gaſt in Kadine empfangen, 
der bei ſeinem Verwandten Suplite Wohnung nahm. An⸗ 
dächtig lauſchten die Kinder, wie er Alke den Befehl gab, 
von Gehöft zu Gehöft die Weiſung auszuſchreien, daß man 
ſich morgen zum Opferfeſt bei der heiligen Eiche des 
Kurche“) zu verfammeln habe. 

Unter Nomedas Aufſicht bepackten die Mägde einen 
Wagen mit Kuchen und Feſtſpeiſen, und ein ſtattliches 
Fäßchen Wacholderbier“) kam auch dazu. Damit fuhr 
Kjartan peitſchenknallend voraus. 

Die Kinder wurden unter Abſchiedsküſſen zum Artig⸗ 
ſein ermahnt, und dann machten ſich die Hausgenoſſen in 
ihren weißen Kleidern auf den Weg, den ehrwürdigen Gaſt 
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in ihrer Mitte. Und als eine Schlange von ungefähr über 
den Weg huſchte und im dichten Kraut verſchwand, ſang 
Droa mit ihrer klaren Stimme das alte Lied, in das die 
anderen einfielen: 

O du Schlange, liebes Schlängelein, 

Götterbotin, 

Führ' uns auf den heil gen Berg 

Zum guten Gottchen! 

Die Kinder ſtanden am Zaun und ſahen ihnen ſehn⸗ 

ſüchtig nach. 


* 


Alles, was an der Ernte teilnehmen wollte, verſam⸗ 
melte ſich unter der Eiche, und herrlich war das Feſt für⸗ 
wahr! 

Aſtune rief alle Götter mit Namen; denn alle hatten 
ſie zum Gedeihen der Saat geholfen und ſollten weiter 
helfen, daß die Ernte glücklich unter Dach und Fach käme: 
Perkunos mit Blitz und Donner, Potrimpos mit Glück und 
Lebenskraft, Pergrubrios“), indem er es Frühling werden 
ließ, Kurche, weil er der Erntegott im beſonderen war, und 
die anderen lud man auch ein, damit ſie nicht etwa zürnten 
und durch ihr unliebſames Dazwiſchenkommen alles ver⸗ 
dürben. Da rauſchte es in der Eiche. Die Götter kamen 
geflogen und taten ihre Anweſenheit kund. 

Aſtune nahm die heilige Schale, gefüllt mit Opferbier, 
in die Rechte und ſang ihnen allen ein Loblied, faßte die 
Schale ſodann mit den Zähnen, ließ ſie los, ſchlürfte ſie 
leer und warf ſie mit geſchickter Kopfbewegung über ſeinen 
Kopf. Suplite hob ſie auf und füllte ſie wieder, und nun 
trank er und ſein Haus daraus. Dann folgten die anderen 
der Reihe nach, wie man die Felder abzuernten pflegte. 
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Als letzte kam Makinne an die Reihe, eine Frau des Bern: 
ſteinfiſchers Perwilte. Sie war mit einem Knecht und zwei 
Mägden als einzige Vertreterin ihrer Sippe erſchienen. 
Ihr Mann war im Samland, und ihre beiden Mitgat⸗ 
tinnen waren bucklich und lahm und daher nicht mitge⸗ 
kommen. Denn die Götter ſahen ſolche Dinge nicht gern. 

Dann begann ein Schmauſen und Zechen, und man 
faßte ſich bei den Händen und umtanzte in fröhlichem Rei⸗ 
gen den Baum, bis die Sternchen, die Schweſterchen, und 
das Mondchen, das Väterchen, freundlich vom Himmel 
lächelten. 

Makinne aber war ſchon eher heimgegangen. Sie 
war ihrer Sache nicht ſicher, ob die Mitgattinnen auch 
taten, was ſie gebot, und nicht etwa — dieſe nichtsnutzigen 
Geſchöpfe — mit Schmauſen und Faulenzen das Feſt da⸗ 


heim mitfeierten. 
* 


Gedute feierte das Feſt auf ſeine Weiſe. Er band 
Patulne auf der Schaukel feſt und begann fie ſanft zu 
wiegen. 

„Mehr! Mehr!“ rief Patulne. 

Da gab er der Schaukel einen Stoß, daß ſie hoch in 
den Wipfel flog, und Patulne wie am Speer kreiſchte. Er 
lachte ſie aus ob ihrer Feigheit und ließ ſie noch eine ganze 
Weile in die Bäume fliegen, bis er endlich großmütig die 
Schaukel anhielt und ſie aus ihrer Gefangenſchaft befreite. 

Dann beſtieg er ſeelenruhig die Schaukel ſelber und 
hatte ſie nun für den übrigen Teil des Tages allein. 

Patulne lief wie ein Wieſel davon und verſchwand. 
Mochte ſie doch! Wahrſcheinlich ging ſie zur Haus⸗ 
ſchlange“). Die Götterbotin lag vor der Kletentür und 
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ſonnte ſich. Die Klete war ihr liebſter Aufenthalt; denn 
dort lag das Korn, und im Korn gab es Mäuſe. Patulne 
nahm ein Stöckchen und tippte neugierig nach ihrer gelben 
Zeichnung am Kopf. Das nahm die Götterbotin übel. 
Sie ſtellte ſich auf die Schwanzſpitze und ziſchte ſie an. 
Da tat Patulne, was lange ihre verbotene Sehnſucht ge⸗ 
4 weſen war: Sie kroch durch das Loch im Paliſadenzaun 
und ſtand nun im Kornfeld, das dahinter begann. 
Zunächſt pflückte ſie Kornblumen, erſt am Rande — 
denn im Kornfeld wohnte die Korumutter ); aber allmäh⸗ 
lich wurde ſie kühner, und ehe ſie es gedacht hatte, ſtand ſie 
mitten darin, von hohen goldenen Halmen umgeben. 
Zunächſt bekam ſie einen Schreck, und ihr kleines Herz 
klopfte ganz unbändig. Dann ſtrebte ſie eilends hinaus. 
Aber ſie mußte wohl nach der falſchen Richtung gelaufen 
ſein. Das goldene Dickicht nahm kein Ende und wurde 
mit ſeinen blauen Blumen immer geſpenſtiſcher und zauber⸗ 
. hafter. 

Da heulte in der Ferne ein Hund. Wenn das nun der 
Kornwolf“) war. Die Kornwölfe, die Kinderchen der 
Kornmutter, wohnten im Feld. Sie gingen durchs Korn, 
wenn die Aehren im Winde wogten. Gewiß hatte die 
Kornmutter ſie ausgeſandt, um ſie zu holen. 

Patulne ließ ſchreiend die Blumen fallen — und wurde 
dann ſtumm vor Todesangſt. Die Kornwölfe — die Korn: 
wölfe! Da heulten ſie ſchon wieder! 

Die Kornmutter, die ſchreckliche Kornmutter! Wenn 
ſie nun käme! Rieſengroß war ſie und alt und häßlich. Sie 
würde ſie gegen ihre eiſerne Bruſt preſſen und ſie zwingen, 
daran zu ſaugen. Halb zermalmt, halb vergiftet würde ſie 
elend ſterben müſſen. — O, Gott Kurche, erbarme dich! 
Erbarme dich! Aber was wollte ſie von Kurche? Er war 
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ja nach der heiligen Eiche geflogen, wo fie ihm opferten! — 
Da war ſchon ein rieſenlanger Arm, der drohte. Sie lief 
in Schweiß gebadet. Aber der Arm war nur der Aſt einer 
Birke, die mitten im Felde ſtand und ihre Schatten über 
ſie warf. 

Sie rannte und irrte kreuz und quer. Sie wußte nicht 
woher, wohin. Kam ſie an einen Steig, ſo war es ja die 
Spur des Kornwolfes. Die Kornmutter und ihre Wölfe 


waren überall. 
* 


Als die Großen am Abend nach Hauſe kamen, war 
Gedute ſehr kleinlaut, als man ihn nach der kleinen 
Schweſter fragte. 

Bunte ſchrie auf: „Das Kind! Das Kind!“ Schreck⸗ 
liches ahnte ihr. Sie ſuchte in allen Häuſern und Ställen. 
Aber Patulne war weder bei den Schafen noch bei den 
Schweinen, weder bei den Kühen noch bei den Pferden, 
weder im Rauchhauſe noch im Dörrhauſe, weder in der 
Klete noch im Badehaus noch im Keller, und den Brunnen 
hatte man vorſichtigerweiſe zugedeckt. 

„Gedute, du Nichtsnutz, haſt du das Tor aufgemacht 
und ſie hinausgelaſſen?“ 

Aber Gedute leugnete. 

Sogleich bildeten ſich zwei Parteien: Die weinende, 
händeringende Buyte, die an Nomeda ihren Beiſtand fand, 
die wilde Anklagen gegen ihn ſchleuderte — unartige 
Jungens wiſſen ja immer von nichts, wenn ſie etwas be⸗ 
riſſen haben — und Droa, die ihm verteidigend beiſtand: 
„Ich laß meinen Goldſohn nicht ſchlagen, nein, das laſſe 
ich nicht! Er tut überhaupt nichts Böſes! Ihr ſeid nur 
neidiſch, daß es nicht eurer iſt!“ 
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Suplite aber ſchwieg und verabfolgte dem Goldſohn 
eine Tracht Prügel, die alle böſen Geiſter mindeſtens auf 
ein Jahr aus ihm herausfliegen ließ. 

Wenn Patulne durch das Tor entkommen war, dann 
war ſie auch in den Wald gelaufen. Buyte ließ Pferde 
ſatteln und ritt ſelbſt mit Knechten und Mägden in den 
Wald, um Patulne zu ſuchen. O, was konnte nicht alles 
geſchehen ſein! Sie konnte in ein Waſſerloch geſtürzt und 
ertrunken oder von Wölfen verſchleppt und zerriſſen worden 
ſein. Eine Kreuzotter konnte ſie durch ihren Biß getötet 
haben. Sie konnte nach mißglücktem Kletterverſuch vom 
Baum geſtürzt fein und mit verrenkten Beinchen oder noch 
ſchlimmeren Verletzungen irgendwo hilflos liegen. Die 
Barsducken“) konnten ſich ihrer bemächtigt haben. Sie 
dienten dem Waldgott Puſchaitis und wohnten unter den 
Holunderſträuchern in der Erde. Es kam ſo oft vor, daß 
ſie Kinder verſchleppten! Wenigſtens erzählte man ſich da⸗ 
von! Vielleicht erzürnte ſie ſie auch, indem ſie ſie jetzt zur 
Nachtzeit in ihren Spielen ſtörte! 

Aber Buyte fürchtete ſich nicht vor den Barsducken 
noch vor irgend welchen anderen Geiſtern. Sie hatte nichts 
als die Angſt um das geliebte Kind in ihrem Herzen. Mit 
Eiſenwerk ließ ſie Lärm ſchlagen, hinter jeden Buſch mit 
Fackeln leuchten. 

„Patulne! Patulne! Patulnicke!“ Aengſtlich ſchollen 
die Stimmen durch den Wald. Ein neugieriges Käuzchen 
flog dem Lichtſchein nach und begleitete die Suchenden mit 
ſeinem unheimlichen Schrei. 

Da gebot Buyte Einhalt und kehrte um. Es ſchien 
ihr ganz felbftverftändlich, daß es fie von Patulnes Tod 
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benachrichtigen wolle. Das arme Kind war wohl im Moor 
derſunken, und würde für immer verſchwunden fein. 


* 


Die Sonne ging unter, kühl wurde es und neblig, 
und Patulne irrte immer noch im Felde umher. Nun 
kamen auch die Laumen aus dem Waſſer hervor. Was 
würde nun ſchlimmer ſein? Von der Kornmutter getötet 
zu werden oder ſelbſt eine Laume zu werden und einen 
Schleimpelz tragen müſſen? Patulne wußte es nicht. Da 
bellte es ganz in ihrer Nähe, und vor ihr ſtand ein großer 
ſchwarzer Hund und beſchnupperte ſie. Patulne kreiſchte 
auf — der Kornwolf! 

Da raſchelte es in den Halmen. Aber was kam, war 
nicht die Kornmutter, ſondern ein Junge, zehnjährig etwa 
wie Gedute. Er nahm ſie bei der Hand und zog ſie aus 
dem Kornfeld auf den nahen Weg. Hier hatte die Korn- 
mutter keine Macht mehr über Patulne. 

Erſt jetzt kam es ihr zum Bewußtſein, wie müde, 
hungrig und verängftigt wie fie war: „Mutter! Mutter!“ 
ſchluchzte ſie und klammerte ſich mit beiden Armen feſt an 
ihren Retter. 

Der Junge ſtreichelte ihr beruhigend den weißblonden 
Kopf: „Ja, ja, wir gehen zur Mutter, gleich, gleich; aber 
du mußt mir erſt ſagen, wer deine Mutter iſt,“ ſagte er. 

Wer die Mutter war? Die Mutter war eben die 
Mutter, die ſchönſte und beſte von Vaters Frauen war ſie, 
hieß Buyte und trug eine Abglopte. Aber das ſagte frei⸗ 
lich nicht viel. Buyte hießen mehrere Frauen im Dorf, und 
die Abglopte war auch nichts Außergewöhnliches. Sie war 
der Kopfſchmuck der Braut, den alle Frauen ſo lange bei⸗ 
behielten, bis ſie einen Sohn hatten. Und wer keinen Sohn 
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bekam, trug ihn eben das ganze Leben hindurch. Das Beſte 
war wohl, er nahm die Kleine nach Hauſe mit, damit ſie 
erſt einmal etwas zu eſſen bekam und zutraulicher wurde. 
Zwiſchen dem Weinen konnte man ſie auch kaum verſtehen. 

„Komm, mein Schatz, jetzt gehn wir auf Beſuch, zu 
den Gänschen und den Hühnerchen und den lieben Muh: 
men, die dem Kinde ein Süppchen kochen. Haſt du Hunger?“ 


„Ja!“ Patulne hörte auf zu weinen, gab ihrem neuen 
Freunde tapfer die Hand und wanderte mit ihm dem nächſten 
Gehöft zu, das auf der anderen Seite des Feldes Suplites 
Gehöft gegenüber lag, auf Pfählen erbaut, dicht am 
Strande des Aiſtenmeeres. 

An langen Stangen trockneten dort Netze. Kleine 
Stückchen von Köderfiſchen lagen auf dem Hof umher, und 
es roch nach Fiſchen wie der Junge ſelber. Die lieben 
Muhmen waren aber gar nicht ſo lieb, wie der Junge geſagt 
hatte. Eine von ihnen ſaß im Alltagsgewand auf dem klei⸗ 
nen Treppchen, das des auf Pfählen ruhenden Unter⸗ 
baues wegen zum Rauchhaus hinaufführte, und flickte an 
einem alten Netz. 

„Tyrune!“ rief ſie, „Was bringſt du nichtsnutziger 
Bengel da angeſchleppt? Mach, daß das Kind nach Hauſe 
kommt, aber ſchnell! Der Vater wird kommen, und dann 
gibt es was!“ — Und fie griff bekräftigend nach einem 
Stück Holz und ſchwang es drohend. 

Tyrune ſah ſeine Stiefmutter Makinne mit bittenden 
Blicken an, legte ſchützend den Arm um Patulne und er⸗ 
zählte, daß Kuyles, der große ſchwarze Hund, das Kind im 
Kornfeld aufgeſtöbert habe, wo ſie ſich ſicherlich verlaufen 
habe. 
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Da ſtreckte ſich ein langer, dürrer Hals durch die Tür⸗ 
ſpalte, und eine zweite Frau mit einer ſchiefen Schulter 
trat heraus. 

„Schäfchen,“ ſagte ſie zu Patulne, „Töchterchen, wer 
iſt dein Vater?“ 

Patulne antwortete nicht. Die beiden Weiber zuckten 
die Achſeln und ſahen einander an. Indem kam noch eine 
dritte hinzu, die ein lahmes Bein hatte. 

„Bringe ſie nur herein, Tyrune! Kommt, die Suppe 
iſt fertig,“ ſagte ſie. Da gingen ſie alle zuſammen ins 
Rauchhaus, wo die Hühner ſchon auf der Stange ſaßen 
und beim Schein des Kienſpans ängſtlich gackerten. Und 
die Frau, die vor der Tür geſeſſen hatte, ſchob die Lahme 
verächtlich bei Seite und trug die Suppe felber auf. Es 
war genau ſolch eine Suppe wie daheim. Aber ſie ſchmeckte 
ganz anders unter dem fremden Dach. 

Tyrune führte ſeinen Löffel einmal in ſeinen und ein⸗ 
mal in Patulnes Mund, und die drei Weiber beobachte⸗ 
ten ſie prüfend. 

„Morgen will ich im Dorf herumhören, wo ſie hin⸗ 
gehört. Jetzt iſt doch alles betrunken,“ ſagte Makinne. 
Sie ſchickte Tyrune mit dem Kind nach der Klete, daß er 
es dort zu Bett brächte. 

„Haſt du keinen Vater? Warum kommt er nicht 
eſſen?“ fragte Patulne, als er behutſam die Fibeln aus 
ihrem Kleidchen löſte. 

„Doch,“ ſagte Tyrune, „ich habe einen Vater; aber er 
iſt weit draußen auf dem Aiſtenmeer und fängt Fiſche.“ 

Patulne ſchüttelte den weißblonden Kopf. 

„Das tut mein Vater niemals,“ ſagte ſie, „mein 
Vater muß acht geben, ob die Aehren reif find. — Kennſt 
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du den Ohm Aſtune? Der wohnt jetzt bei uns. Der Ohm 
Aſtune iſt ein ſehr heiliger Mann.“ 

Patulne ſchlief ſchon feſt, als Tyrune fie ſorgſam 
zudeckte. 

Am nächſten Morgen lachte ſie ihm fröhlich entgegen, 
und ihre Freude wollte kein Ende finden, als er an ihrem 
Anzuge alles verkehrt machte. Dann nahm er ſie bei der 
Hand und brachte ſie ſicher nach Hauſe, nach Suplites 
Gehöft. 


* 


In Suplites Gehöft herrſchte große Freude, als 
Tyrune die Verlorengeglaubte wiederbrachte. Alles wollte 
ſie ſehen und liebkoſen: die drei Pflegemütter, die Mägde 
und die Knechte, Suplite und der ehrwürdige Ohm Aſtune 
gar nahmen ſie abwechſelnd auf den Arm und küßten ſie. 

Gedute war ſelig. Er verzieh ſeiner kleinen Schweſter 
gern die Prügel, die er um ihretwillen unſchuldig hatte 
erdulden müſſen, kniete vor ihr nieder und beſtürmte ſie mit 
Fragen und ſonnte ſich im Gefühl ſeiner wiederhergeſtellten 
Ehre, ließ ſich bedauern und loben und ſah, wie er das 
größte Stück Kuchen erwiſchte. 

Tyrune ward mit Stutenmilch bewirtet, um ihn be⸗ 
ſonders zu ehren und bekam von dem Opferkuchen, den 
Nomeda ſtets reichlich anteigen ließ, ein großes Stück mit 
Honig beſtrichen. Gedute ließ ihn auf ſeiner neuen Schau⸗ 
kel ſchaukeln, und da Tyrune noch höher in die Wipfel 
flog als er ſelbſt, ſchloß er Freundſchaft mit ihm. 

Die Ernte kam und das Feld ward leer. Es trennte 
die Höfe nun nicht mehr, und die beiden Knaben waren 
unzertrennlich. Sie ſtärkten und bewunderten einander in 
allen Heldentaten. Gedute brachte Tyrune ſeine Reiter⸗ 
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kunſtſtücke bei, und Tyrune Gedute die Ausdauer im Ru⸗ 
dern und Schwimmen. Er lehrte ihn Segel zu ſetzen und 
auf den Wind zu achten. Sie übten ſich im Speerwurf 
und im Gebrauch der Wurfkeulen und lernten ſie ſelbſt 
zweckmäßig zu zimmern. Sie übten ſtundenlang mit den 
Hunden und zähmten mit großem Fleiß junge Falken. Sie 
ritten gemeinſam auf die Jagd und brachten manche an⸗ 
ſehnliche Beute nach Haus. 

Die kleine Patulne und ihre kindiſchen Spiele ſtraften 
fie mit Verachtung. Aber Patulne war es doch geweſen, 
die ſie zuſammengeführt hatte. Tyrune kam durch Gedute 
zu einer ſchönen, glücklichen Jugend und ward ſtark und 
gewandt im Wetteifer mit ihm. Und das war der Lohn, 
mit dem die Götter ihn beſchenkten darum, daß er Patulne 
vor dem Kornwolf gerettet hatte. 

Nur ſeine drei Stiefmütter ſchalten darum, weil ſie 
alle Löcher flicken mußten, die er ſich auf ſeinen Streifereien 
mit Gedute einriß. 1 

Daß Perwilte, Tyrunes Vater, im Sommer einmal 
nach Hauſe kam, war ein höchſt ſeltenes Ereignis. Aber 
dann tat er nicht das, was Makinne, Tyrunes älteſte 
Stiefmutter, Tyrune ſo oft androhte. Er nahm nicht den 
Stock oder gar die Peitſche, um Tyrune einmal ordentlich 
für ſein liederliches Weſen zu beſtrafen, der ſich ſo viel 
lieber mit Gedute herumtrieb und ſich Löcher einriß, anſtatt 
einmal ordentlich bei der Feldarbeit zu helfen. 

Im Gegenteil! Er lachte über ihre Klagen, freute ſich, 
daß ſein Sohn ſo wuchtig ſeine alte, bleigefüllte Kampf⸗ 
keule ſchwingen konnte und ging zum Aerger ſeiner drei 
Frauen hinaus an den Ort, der ihm der liebſte war auf 
dieſer weiten Welt. 
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Mit geheimnisvollem Lächeln tat er die beſten Fiſche, 
die er mitbrachte, in einen Korb und ließ Tyrune eine 
Schale mit Milch tragen, von der er kein Tröpfchen ver⸗ 
ſchütten durfte. So gingen die zwei über ein Brückchen 
zur waldumrauſchten Stätte der Toten, wo unter einem 
kleinen Steinpflaſter die Aſche Wannoges, Tyrunes 
Mütterchens, ruhte. Sie legten und ſtellten die Opfergaben 
neben das Grab und warteten eine kleine Weile verſteckt 
hinter einem heiligen Holunderſtrauch. Dann fuhr wohl 
ein Eichhörnchen den Kiefernſtamm herunter, äugte um ſich 
und trank von der Milch, die ſie hingeſtellt hatten. Das 
ſahen ſie beide mit Andacht geſchehen. Es konnte ja Wan⸗ 
noges Seele ſein, die dieſe Geſtalt angenommen hatte, um 
die Opfergaben in Empfang zu nehmen. Auf dem Heim⸗ 
wege ſprachen ſie dann von der Verſtorbenen, und Tyrune 
hatte fo, wie er es verſtand, des Vaters ganze Lebens⸗ 
geſchichte erfahren. 

Wannoge war ein junges, ſchönes Mädchen und eines 
reichen Freien Tochter geweſen. Und Perwilte war wohl 
ein Freier wie ihr Vater, hatte aber die wenigſten Schafe 
aus dem ganzen Dorf beſeſſen, und, wenn er fein Yifcher: 
handwerk nicht gehabt hätte, kaum leben können. Sie 
hatten einander lieb, und Perwilte bot all ſein Vieh für 
ſie, hatte ſie aber nicht bekommen. 

Da war er mit feinem Kahn über das Aiſtenmeer ge: 
ſegelt, durch die Wislamünde“) an Witland“) vorbei, die 
Küſte entlang nach Oſten zu. Er wollte eine neue Heimat 
ſuchen in der Hoffnung, ſie aus dem Sinn zu ſchlagen. 
Und da — war das Glück gekommen. Vor der Küſte des 
Samlandes hatte er das Netz ausgeworfen, um zu fiſchen, 
und einen großen Klumpen Bernſtein ans Licht gezogen 
— größer als Tyrunes Kopf. Da warf er das Netz noch 
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einmal aus und fiſchte fo viel Bernſtein herauf, daß es eine 
ganze Viehherde wert war, und da — konnte Wannoge 
doch ſeine Frau werden. Er hatte ſie ſo lieb gehabt, daß 
er keine zweite dazugeheiratet hatte, obgleich er durch den 
Bernſtein nun ein wohlhabender Mann geworden war, der 
es ſich wohl hätte leiſten können, mehrere Frauen zu haben. 

Aber drei Jahre ſpäter, als Tyrune ein zweijähriges 
kleines Bübchen geweſen war, hatte der Gott des Waſſers 
und des Glücks, Natrimpos“), was er gegeben hatte, wieder 
genommen. 

Perwilte war eines Nachts aufgewacht darüber, daß 
es im Haus rieſelte und rauſchte. Er ſprang vom Bett auf 
und trat in eiskaltes Waſſer. Er riß die Tür auf. Da 
ſchoß eine Eisſcholle herein. Hof und Wieſen und Aiſten— 
meer waren eine Waſſerfläche, auf der die Schollen trieben, 
und über der geſpenſtiſch der Mond leuchtete. Das Vieh 
ſchrie verzweifelt in den Ställen. Da weckte er Wannoge, 
und fie nahm den kleinen Tyrune und trug ihn durchs Eis⸗ 
waſſer, das ihr bis zu den Hüften reichte, die Feuerleiter 
hinauf auf den Heuboden. Es war ſeine erſte Erinnerung, 
die ihm ſchreckhaft im Gedächtnis geblieben war. Alles, 
was ſie konnten, ſchafften ſie hinauf und ſaßen drei Tage 
dort gefangen und hungerten und froren; denn in der Nacht 
gab es Froſt. Eine dünne Eisdecke bildete ſich, die keinen 
trug und dem Kahn den Weg ſperrte. Dann begann das 
Waſſer ſich zu verlaufen. 

Aber Wannoge bekam einen Huſten, der nicht wieder 
gut wurde, ſoviel Zauberſprüche auch dagegen angewendet 
wurden, und obgleich ſie das Kräuterbündel, das der 
Waidelott ihr um den Hals gehängt hatte, doch ſo ge⸗ 
wiſſenhaft getragen hatte. Er zehrte ſie ganz und gar aus, 
und endlich war ſie geſtorben, verbrannt und beſtattet worden. 
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Der Sitte gemäß hatte Perwilte gleich wieder ge: 
heiratet; denn die Götter ſehen die Trauer nicht gern. Aber 
er hatte die billigſten Frauen gekauft, die es in der Gegend 
gab. Er wollte Wannoge keine würdige Nachfolgerin 
geben, weil er ſein Herz an keine andere hängen wollte. Sie 
waren gute Arbeitstiere, die ſein Hausweſen pünktlich ver⸗ 
ſahen und für Tyrune ſorgten. Er konnte es ihnen getroſt 
ganz und gar überlaſſen. Aber ihm bedeuteten ſie nichts. 
Und deswegen haßten ſie Wannoge noch im Grabe. 


Die Bernſteinküſte, wo Perwilte einſt fein Glück ge- 
funden hatte, hatte es ihm immer noch angetan. Mit 
Samils, ſeinem Knecht, ſeiner alten Kampfkeule und ſeinen 
Netzen trieb er ſich den ganzen Sommer über dort herum 
und nährte ſich von rohen Fiſchen wie ein Seehund. 


Fand er etwas, ſo brachte er es nach Truſo und ver— 
handelte es dort, und kam ein Nordmännerſchiff daher, das 
ihm ſeine Beute abjagen wollte, ſo wehrte er ſich tapfer mit 
ſeiner Keule. 


Die anderen Fiſcher von Kadine fuhren auch zuweilen 
auf Bernſteinſuche; aber den Ilfing hinauf in den Truſoſee 
wagten ſie nicht zu rudern, der vielen Nordmännerſchiffe 
wegen, die dort von und nach Truſo fuhren, und denen man 
nicht immer trauen konnte. Jedenfalls waren ſie ſchneller 
und bei weitem beſſer bewaffnet. — Sie zogen es vor, ihren 
Fund daheim an Suplite zu verhandeln, der zuweilen durch 
den Wald nach Truſo fuhr, um den Bernſtein an ſeinen 
Freund Tjodolf weiter zu verhandeln. Er war bei den 
Nordmännern beliebt und angeſehen und beſaß ein 
Schwert, das er wie fie zu führen verſtand. Er brauchte 
Ueberfälle nicht zu fürchten. 
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In einer ſternenklaren, eiskalten Winternacht, als der 
Nordoſtſturm blies, geſchah in Truſo ein großes Unglück. 
In Tjodolfs Beſitztum begann es an vier Enden zugleich 
zu brennen. Niemand konnte es erklären, wie das Feuer 
ausgekommen war. Es wurde ein großer Brand, und viele 
Nachbargehöfte litten mit Schaden. 


Hilfreiche Leute bildeten ſogleich eine Kette zum nahen 
Strande. Aber der See war zugefroren. Es war ein 
Glück, daß man geſtern dort unter dem Eiſe gefiſcht hatte. 
Die Wuhnen“) waren beim Fackelſchein leicht kenntlich 
und hatten nur eine dünne Eisdecke. Man konnte ſie leicht 
wieder aufhacken, und bald wanderten die Holzeimer von 
Hand zu Hand und ergoſſen ihr Waſſer in die Flammen. 
Aber was nützte das viel bei dem Sturm! 


Ingjalds Haus war nicht bedroht. Ingjald rührte 
keine Hand zur Hilfe. Er ſtand an der Tür nach dem 
Markte, hatte den oberen Teil geöffnet, und ſein Geſicht, 
auf dem der Feuerſchein ſpielte, glänzte vor Schadenfreude 
und Genugtuung. Da zerrte man Pelze und byzantiniſche 
Gewebe, wollene und leinene Stoffballen halbverbrannt auf 
den Markt, wo ſie im Schmutz vollends verdarben. Was 
für ein Rieſenlager war das — und das Haus ſtürzte, und 
die Balken krachten! — 

Aſtrid und Thurid, ſeine beiden jüngſten Töchter, die 
letzten, die noch zu Haufe und etwa ſechzehn und vier⸗ 
zehn Winter alt waren, ſchmiegten ſich an ihn und ſchrieen 
und weinten bei dem Anblick. 


Aber Ingjald lachte: Jetzt war Tjodolf arm und er 
reich. Jetzt mußte man zu ihm kommen, wenn man in 
Truſo byzantiniſche Stoffe kaufen wollte! 


* 
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Ueber Tjodolf war erft eine wilde Verzweiflung ge 
kommen. Er hatte zunächſt eine Menge ganz unſinniger 
und zuwiderlaufender Befehle erteilt, denen die anderen, 
Schaden zu Schaden fügend, ebenſo blindlings nachge- 
kommen waren. Dann hatte er die Verzweiflung nieder- 
gerungen und war zu einer kalten, geſpenſtiſchen Ruhe in 
ſich gekommen. Das war gar nicht ſein Hab' und Gut, 
was da brannte. Das waren nur einfach Dinge, über die 
er in einer außergewöhnlichen Lebenslage zu beſtimmen 
hatte. Sein Herz ſchlief, und ſein Denken war doppelt 
ſcharf und wach. Er überſah alles und beruhigte und 
tröſtete die Kopfloſen, die ihn tröſteten und ihm helfen 
wollten. 

An den Stoffen war nicht viel zu retten. Mochten ſie 
verbrennen, auf dem Markt verſchmutzen oder geſtohlen 
werden! Sie waren keines koſtbaren Augenblicks wert. 
Aber die Menſchenleben! Seine Kinder! Und die Pferde! 
Durch Rauch und Qualm, über kohlende Balken, bahnte 
er ſich den Weg in den Stall und führte die zitternden 
Gäule heraus. Auch den Schlitten zog er heraus, der 
hinten ſchon brannte. Mit einer koſtbaren Decke, ſeinem 
Ausſtellungsſtück, die draußen im Schmutz lag, erſtickte er 
die Flammen. Er ſchirrte die Roſſe davor — das Gielen- 
zeug war zu erreichen — holte ſeine weinenden Kinder aus 
den Betten, zwei an der Zahl, ein Knabe und ein Mädchen, 
wickelte ſie in die Reſte eines Stoffballens, ſetzte ſie in den 
Schlitten und bewegte ſeine ſinnlos weinende Frau zum 
Einſteigen, die verzweifelt ein kleines, billiges, römiſches 
Oellämpchen umklammert hielt, das einzige Stück, das ſie 
mit Lebensgefahr gerettet hatte. — O, dieſes Oellämpchen 
— er hatte es als Rarität aus Byzanz mitgebracht, und 
ſie hielt es für eine ganz beſondere Koſtbarkeit: „Sieh 
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einmal, Nachbarin, da gießen fie ein Fett hinein, das fie aus 
Früchten preſſen, und das iſt an Stelle eines Kienſpaus.“ 
— Tjodolf lächelte trotz all feines Kummers, als ihm dieſe 
oft gehörten Worte einfielen. 

Egil, der Knecht, und Gunnhild, die Magd, und Prey⸗ 
biſt, der preußiſche Pferdejunge, fanden ſich dazu. 

Der wertoollfte Teil des Lagers war wohlgeborgen. Es 
waren die eiſernen Schwerter und Speerſpitzen, die unter 
den rauchenden Trümmern begraben lagen. Dem Feuer 
würden ſie wohl widerſtehen können, wenn man ſie auch 
zurechtſchmieden mußte, und die Diebe — wenn es über- 
haupt welche gab bei der ſtrengen Todesſtrafe, die auf Dieb⸗ 
ſtahl ruhte — würden ſie nicht finden. 

Tjodolf hieb auf die Pferde ein und fuhr dem Walde 
zu. Suplite war ſein rettender Gedanke. Er hatte ſich 
immer als Freund erwieſen und würde ihn in der Not nicht 


verlaſſen. 
* 


Es ward eine tollkühne Fahrt durch den Wald in der 
Winternacht. Die Wölfe antworteten einander, bekamen 
Witterung von Menſchen und Pferden und umkreiſten 
den Schlitten in immer enger werdenden Bogen. Die 
Kinder ſchrien. Die Frauen hielten zitternd die Augen zu, 
um die glühenden Augen der Wölfe nicht zu ſehen. Stehend 
hieb Preybiſt auf die Pferde ein, die doch die Todesangſt 
ſchon ſo ſchnell laufen ließ, daß ſie ſchaumig wurden und 
der Schaum in der Kälte zu Reif gefror. Egil mußte ſie 
mit beiden Händen halten. 

Da kam Tjodolf ein guter Gedanke: der kleine alte 
Steinhammer, den Preybiſt zärtlich liebte und gerettet 
hatte, mußte helfen. Er hieb ihn unausgeſetzt gegen ſein 
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eifernes Schwert, daß die Funken ſprangen. Da erſchraken 
die Wölfe und wagten nicht anzuſpringen. Die Dämme⸗ 
rung kam und die Nähe menſchlicher Behauſung. Da 
blieben ſie langſam zurück. 

Als der Schlitten Suplites Hof erreicht hatte, brach 
das linke Pferd zuſammen und verendete vor Erſchöpfung. 


* 


Suplite nahm die Flüchtigen freundlich auf. Er bot 
Tjodolf an, ſo lange bei ihm zu bleiben, als er irgend wolle, 
und ſtellte ihm alle Dinge zur Verfügung, deren er irgend 
bedürfen konnte: Pferde und Wagen, Waffen, Kleider und 
Geräte, Knechte und Mägde ſogar. Und ſeine Frauen 
waren hocherfreut über den unerwarteten Beſuch. Nun 
kam Abwechſlung in den eintönigen und arbeitsarmen 
Winter. Sie ſchwatzten und nähten und halfen die Ab⸗ 
gebrannten neu einkleiden, die halbnackt in Felle und Stoff 
gewickelt zu ihnen gekommen waren. 

Wie reich war man nun auf einmal an Geſprächs⸗ 
ſtoffen! Wenn es der Brand und ſeine Urſache nicht 
waren, über die man Vermutungen anſtellte, ſo erzählte 
Ingibjörg, Tjodolfs Frau, ſicherlich von ihrer fernen Hei⸗ 
mat in Switjot, oder von den wunderlichen Dingen, die 
Tjodolf in Miklagard geſehen und erlebt hatte. Und 
es war durchaus gut, daß ſie die kleine Tonlampe gerettet 
hatte. Sie ſtärkte ihr Anſehen und wurde ehrfürchtig von 
Hand zu Hand gereicht. Wenn man Tran hineingoß und 
fie mit einem Docht von Werg oerſah, ließ fie ſich ſogar 
unter ſchrecklichem Geſtank zum Brennen herbei. Aber mit 
Schweineſchmalz ging es nicht. Und man kehrte überlegen 
ſpottend zum anheimelnd duftenden, altbewährten Kien⸗ 
ſpan zurück. Aber am Brand war fie gewiß ſchuldlos ge- 
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weſen, die kleine Lampe. Sie hatte ganz unſchuldig, kühl 
und leer an ihrem gewohnten Platz geſtanden. 

Auch Patulne beteiligte ſich fleißig an der gemeinſamen 
Näherei. Sie hatte nicht Augen und Ohren genug, um 
all das Neue und Fremdartige in ſich aufzunehmen, das 
mit den Gäſten ins Haus gekommen war. Und die Warä⸗ 
gerkinder waren zu allerliebſt. Sie machte ihnen Flicker⸗ 
puppen und ſpielte mit ihnen und erzählte ihnen die Mär⸗ 
chen, die Suplite ihr einſt erzählt hatte, als ſie ſo klein ge⸗ 
weſen war wie ſie. Ihr wäre es am liebſten geweſen, wenn 
der Beſuch nie fortgefahren wäre. 

Tjodolf aber ging finſter und unruhig durchs Gehöft 
doll Seufzen und Grübeln, und eines Tages, als es zu tauen 
begann, bat er Suplite um Wagen und Pferde, Geräte 
und Knechte. Auch für einige Tage Wegzehrung mußten 
ihm die Frauen geben. Und ſo fuhr er nach Truſo an die 
Stätte ſeines abgebrannten Hauſes. 


Er fand es dort nicht viel anders, als er vermutet hatte. 
Von den Stoffballen, die man in der Brandnacht halb ver⸗ 
kohlt auf den Markt geriſſen hatte, war nichts mehr übrig 
geblieben, wenigſtens nichts, was zu brauchen war. Vom 
Haus ſtanden ein paar Balken und Dachſparren, und ein 
Haufen Schutt lag da. Daran hatte noch niemand gerührt. 

Er ließ halten und ſtieg aus. Preybiſt mußte auf die 
Pferde paſſen. Er ſelbſt aber begab ſich mit ſeinen und 
Suplites Leuten an die Arbeit des Suchens. Sie wühlten 
den Schutt um und um und förderten manches Brauchbare 
zutage, bis ſie ganz unten auf das Waffenlager ſtießen, von 
dem keiner in Truſo etwas gewußt hatte, und das recht be⸗ 
trächtlich war: Schwerter und Speerſpitzen, Dolche, Steig⸗ 
bügel und Trenſen kamen zum Vorſchein und wurden ſorg⸗ 
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lich in die beiden Wagen gepackt. Auch ein wenig Silber, 
Armbänder und Fibeln ſowie ein Häuflein Münzen fanden 
ſich noch. Die Sägen und Aexte waren auch noch da und 
zu brauchen. Die Gläſer aus Miklagard waren zerplatzt 
— ſchade. 

Ingjald ſtand vor ſeinem Hauſe und verfolgte mit 
Schmähreden die Arbeiten Tjodolfs. 


„Da wühlen die Schweine! Da graben die Maul⸗ 
würfe!“ rief er. „Zwei Wagen voll Waffen haben ſie und 
ſchlagen nicht einmal zu, wenn man fie reizt! — Angſt⸗ 
haſen! Angſthaſen! Angſthaſen!“ Tjodolf gebot ſeinen 
Leuten Stillſchweigen und legte ſeiner Zunge den Zaum 
an. Wütend ſchoſſen ſeine Blicke zu Ingjald hinüber, 
und ſein Kopf wurde rot. Aber er gedachte des Markt⸗ 
friedens, der über Truſo lag, und an Nirmo, den Kungus, 
deſſen Burg die Stadt gebietend überragte, und daß es für 
einen Kaufmann in Truſo klug ſei, es nicht mit ihm zu ver⸗ 
derben, wenn er auch wußte, daß Ingjald, bei dem er zu 
kaufen pflegte, ſein beſonderer Liebling war, der ſtets ſein 
Recht bei ihm erhalten würde. 


Als es Abend geworden war, hatte er alles, was er zu 
retten gehofft hatte, in die Wagen geborgen. Noch in der⸗ 
ſelben Nacht fuhr er damit zu Suplite heim, trotz der 
Wolfsgefahr. Er hatte ja ein Mittel gefunden, die Wölfe 
zu ſcheuchen: Stahl und Stein. Sie nahmen Steine mit. 
Und wer nicht mit dem Lenken der Pferde zu tun hatte, 
ſchlug unabläſſig Feuer. So kamen die Wagen wohl⸗ 
behalten und ohne Zwiſchenfall heim. Bei Tage, wenn 
die Menſchen die Wölfe nicht ſo gefürchtet hätten, wäre es 
vielleicht anders gekommen, ſobald man dem Bannkreis des 
Marktfriedens entwichen war. 
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Tjodolf und feine Leute hatten nun Arbeit. Jeden 
Tag wurde in den Wald gefahren und Holz geſchlagen: 
junge Eſchenſtämmchen zu Speerſchäften und Weißbuchen⸗ 
holz für die Aexte. 

Sie ſägten und ſpalteten und hieben zurecht. Sie 
ſtanden am Schleifſtein und ſchliffen. Und es dauerte nicht 
lange, da konnte man an der Dörrhauswand eine Menge 
Waffen gebrauchsfertig und drohend lagern ſehen. 

Wenige Tage nach Tjodolfs Ankunft hatte Suplite 
hier und da herumgefragt und gebeten, ſeinem Freunde Tjo⸗ 
dolf zu helfen. Er hatte aber wenig Glück damit gehabt. 
Die einen meinten, ſie hätten ſelbſt wenig Vieh, oder das 
Getreide zu Brot und Brei wäre dieſes Jahr knapp, oder 
ſie brauchten die Knechte zum Dreſchen. 

Jetzt kam dieſer und jener einmal neugierig vorbei, blieb 
ſtehen und beſah ſich mit Wohlgefallen die Menge der 
Speere und meinte ſo nebenher zu den arbeitenden Leuten, 
wenn Tjodolf vielleicht Hilfe brauche, er könne einen Knecht 


entbehren. 
* 


Eines Tages kam Suplite über den Hof und ſah dem 
geſchäftigen Treiben ſeines Gaſtes zu. 

„Freund“, ſagte er, „es wundert mich, was du da 
ſchaffſt. Ich habe geglaubt, ihr würdet Holz zum Haus⸗ 
bau brauchen, und nun fertigt ihr lauter Waffen?“ 

„Gaſtfreund“, ſagte Tjodolf, „die Waffen werden wir 
bei unſerem Hausbau ſchneller brauchen, als du glaubft. 
Ingjald wird es wohl nicht zulaſſen wollen, daß wir das 
Haus an der alten Stelle errichten. Ich glaube wohl zu 
wiſſen, wer der Brandſtifter iſt, und wer mir meine byzan⸗ 
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„Wir Aiſten greifen nur zu den Waffen, wenn der 
Kriwe es geſtattet. Um ſo kleine Dinge halten wir auf 
andere Weiſe Gericht, vor dem Kungus und dem Waide⸗ 
lotten, den der Kriwe ſendet“, ſagte Suplite. 

„Wir Nordmänner haben keinen Kriwen“, ſagte Tjo⸗ 
dolf. „Und unſer König Eirik iſt in Switjot. Wenn 
wir Recht erhalten wollen, müſſen wir uns ſelber helfen 
mit dem Schwert.“ 

Suplite ſagte nichts dazu; aber er dachte viel über Tjo⸗ 
dolfs Worte nach, und je mehr er darüber nachdachte, deſto 
wahrſcheinlicher ſchien ihm ſein Verdacht gegen Ingjald 
Töchterreich. 


* 


Suplite war nicht der einzige, der Tjodolfs Meinung 
gehört hatte. Zwei der Knechte, die die guten Nachbarn 
Tjodolf geborgt hatten, hatten mit offenem Munde dem 
Geſpräch gelauſcht. 

Als ſie am Abend nach Hauſe gingen, hatten ſie eine 
große Neuigkeit zu verkünden. Und was die Knechte am 
Abend bei der Suppe in den Rauchhäuſern erzählt hatten, 
das ſchrien am anderen Tage die freien Bauern über die 
Feldgrenzen beim Säen und Pflügen einander zu. Am 
Abend hörten es die Frauen beim Spinnen faſt im ganzen 
Dorf, und wer es noch nicht wußte, erfuhr es ſicher am 
nächſten Tage mit allen Zuſätzen und perſönlichen Mei⸗ 
nungen derjenigen, die es vor ihm berichtet hatten. 

Es entſtand eine große Freundſchaft für Tjodolf im 
Dorf, und von Ingjald ſprach man nur noch mit Abſchen 
und Verachtung. Er hatte ohnehin wenig Liebe des Lein⸗ 
wandmeſſens wegen. 
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Ja, der arme Ingjald! Seine Ausfichten waren recht 
trübe. Und dazu begab ſich noch Nirmo, der Kungus von 
Truſo, der ihm im ganzen wohl wollte, auf eine weite Reiſe. 
Er war zum Zarm eines Häuptlings im fernen Sudauen“) 
geladen worden. Und vor der Bockopferung im Herbſt 
war ſeine Rückkunft wohl nicht zu erwarten. 


* 


Einen Freund hatte Ingjald aber doch: Es war Per⸗ 
wilte, der Bernſteinfiſcher, Tyrunes Vater. 

An einem wunderſchönen Frühlingstage kam er vom 
Samland heim. Ein weicher, blauer Nebel lag über dem 
Wald. In Witland blühten die Fichten und die Weiden⸗ 
kätzchen. Ueber der See hatte es wie ein ſeltſames Ge⸗ 
bimmel kleiner Glocken geſchwebt — die Stimmen un⸗ 
zähliger Eistaucher. In der Wislamünde hatte er Lachſe 
gefiſcht, mächtige Tiere. 

Nun war er heimgekehrt, und ſeine drei Weiber 
halfen, die Beute in Streifen ſchneiden. Was nicht roh 
verzehrt werden konnte, wollten fie räuchern. Sie hingen 
die Fiſche in der Sonne zum Trocknen auf und trugen 
Spähne und Porſt herbei für die Räuchergruben. 

Makinne war außerordentlich liebenswürdig an dieſem 
Tage. „Perwilte, mein lieber Hausherr“, flötete ſie, „haſt 
du ſchon vernommen, was die Leute von deinem Freund er⸗ 
zählen? — Den Namen eines Diebes braucht eine ehrbare 
Frau wohl nicht zu nennen.“ 

„Welcher Freund? Welcher Dieb?“ ſagte Perwilte 
erſchrocken. 

„Nun, der Brandſtifter, der Nordmann, der dich im⸗ 
mer ſo betrügt, wenn du ihm Bernſtein verkaufſt. — Ich 
habe es ja immer geſagt, von dem kommt nichts Gutes. 


46 


Der hat dich nur gegen uns eingehegt. Deine unglücklichen 
Weiber brauchten ſich nicht ſo zu ſchinden, wenn er nicht 
wäre. Und gegen deine Makinne, die ſich für dich das 
Herz ausreißen möchte, wäreſt du nicht ſo ſchlecht, wenn er 
nicht wäre. Nun, er iſt an all unſerem Unglück ſchuld. 
Gegen dich ſage ich ja nichts.“ 

„So ſchlimm iſt's vielleicht gar nicht“, ſagte die bucke⸗ 
lige Geruſche begütigend. „Aber etwas habe ich auch ge- 
hört. Das werden die Götter ſchon ſtrafen.“ 

„Von wein redet ihr denn?“ ſagte Perwilte. 

„Von Ingjald, dem Töchterreichen“, ſagte die hüft⸗ 
lahme Mackero. „Er hat Tjodolf das Haus angeſteckt 
und ihn beſtohlen. Und Tjodolf will eine Rachetat gegen 
ihn unternehmen. Suplites Hof ſtarrt von Waffen, und 
alle Männer ſind für ihn.“ 

„Was man auf Weibergeſchwätz ſchon geben kann!“ 
ſagte Perwilte. 

„Ja, ja“, ſagte Makinne, „Suplite iſt heute nach 
dem Romowe geritten, um den Kriwen“ — ſie ſchlug ſich 
vor die Bruſt und nickte einige Male ehrfürchtig mit dem 
Kopf — „zu bitten, daß er die Götter befrage in dieſer 
Angelegenheit. — Alke war nach Lachſen hier und hat es 
erzählt.“ 

Da ließ Perwilte Lachſe, Lachſe ſein, ſprang in den 
Kahn und ruderte ins Aiſtenmeer hinaus. Groß und gol- 
den ſtand der ſich neigende Mond hinter ſeinem dunkelen 
Segel, als er es entfaltete, um nach Truſo zu ſegeln. 

„Perwilte! Perwilte!“ rief Makinne klagend und 
lief, die Kleider raffend, mit den nackten Füßen ein Stück 
ins Waſſer nach. „Der Hammel, der Luntrus““)! Da 
fährt er ihn auch noch warnen! Und die Arbeit bleibt wie⸗ 
der für uns allein! Mackero, es iſt, als hätten wir über⸗ 
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haupt keinen Gatten. Nicht einmal etwas erzählen kann 
man ihm! — Tyrune, was grinſeſt du, nichtsnutziger Ben⸗ 
gel! Spute dich! Hilf! Gucke nicht in den Mond! 
Warte, ich helfe dir!!“ Sie ſprang an dem zwei Kopf 
Größeren hinauf, um ihm eine Ohrfeige zu verfegen. Ge⸗ 
ſchickt wich er ihr aber aus. Er hatte ſchon Uebung darin. 

Perwilte ſah und hörte von all dem nichts mehr. 
Lächelnd hielt der zweigeſichtige Windgott, den Perwilte 
mit großem Fleiß im Winter geſchnitzt hatte, auf dem 
Maſt ſeinen Fiſch in die Höhe. Es ſah gerade ſo aus, als 
ob er Makinne damit bedrohen wollte“). 


* 


In dieſer wunderſchönen Frühlingsnacht ſangen in 
Truſo die Sproſſer ſo laut in den Weidenbüſchen am See, 
daß der alte Ingjald nicht ſchlafen konnte. Er ſtand auf, 
nahm einen tüchtigen Knüttel und ging damit auf die 
Büſche ſchlagen. Eine Weile half das. Dann fingen ſie 
von Neuem an. Dieſe abſcheulichen Tiere hatten es auf 
ihn abgeſehen. 

Und wenn er erſt einmal wachte, dann kamen die Ge⸗ 
danken und quälten ihn. Alles Unheimliche und Böſe 
wuchs rieſengroß im Dämmergrau. Und er war ſo jammer⸗ 
voll allein mit fich ſelbſt. Ja, wenn Sigrun, fein Weib, 
noch gelebt hätte! Der hatte er alles ſagen können, das 
Böſe und das Gute. Aber, wenn Sigrun noch gelebt hätte, 
ſo wäre es wohl überhaupt nicht geſchehen. — Die Töchter 
— ſie ſchliefen ſo friedlich Wange an Wange in ihrem ge⸗ 
meinſamen Alkodenbett. Einen Augenblick ſtand er davor 
und hob den Vorhang beiſeire — nein — ihnen durfte er 
es nicht ſagen. Sie ſollten ihren Vater in Ehren halten 
dürfen, nicht wiſſen, daß er ein heimlicher Brandſtifter war. 
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Daß er auch fo allein war und keinen Freund ringsum 
hatte! 

Freilich, gut war es doch geweſen, daß er's getan hatte! 
Den Winter über hatte alles bei ihm gekauft und verkauft, 
und er war zu rechtem Wohlſtand gekommen. Das Tuch, 
das beſchmutzt und verſengt auf dem Markt gelegen hatte, 
hatte er ſich auch geholt. Davon war auch noch manches 
Stück zu brauchen geweſen. Das hatten die Töchter heim⸗ 
lich waſchen müſſen. Warum nicht? Das war doch 
eigentlich kein Diebſtahl? Er hatte es für herrenlos an- 
geſehen. Hätte Tjodolf Wert darauf gelegt, es zu be— 
ſitzen, hätte er es doch wohl mitnehmen oder holen können, 
wie die Waffen. 

Aber Freunde hatte er nicht. Das wußte er. Die 
Aiſten waren oft ſo verſteckt und ſeltſam gegen ihn, be— 
ſonders wenn fie von Kadine herkamen. Und feine Lands⸗ 
leute ſagten es ihm zuweilen in wohlgeſetzter Rede beinahe 
ins Geſicht. Keiner würde ihm beiſtehen, wenn es zum 
Kampfe käme. Die Götter hatten ſich ganz von ihm ge⸗ 
wandt. Mit den Augen des Kriegers ſah er ſein Haus 
an und dachte an König Eirik, und wenn er käme, an Ting 
und Gericht und Aechtung, an verzweifeltem letzten Kampf 
in den eigenen Mauern. — Ach, er war nicht mehr in 
ſeiner Jugendkraft. Und lange hatte er ſich nicht geübt im 
Gebrauch von Waffen. Der Sechzigjährige konnte nicht 
mehr, was dem Zwanzigjährigen ein Spiel geweſen war. 

Wieder waren die Vögel ſo unerträglich draußen mit 
ihrem Geflöte und Geſchluchz. Wieder warf er den Man— 
tel über und lief hinaus, um ſie zu bedräuen. Da nahte der 
Ruderſchlag eines Bootes dem Anlegeplatz von Truſo. 

Ingjald hob die Hand und ſpähte über die weißliche 
Waſſerfläche, über der die erſten Roſenwolken ſchwebten. 
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Das war Perwiltes Zeichen: der zweigeſichtige Windgott 
mit dem Fiſch in der Hand. 

Ingjald ging ihm ein paar Schritte ins ſeichte Waſſer 
entgegen, fing die Leine auf, die Perwilte ihm zuwarf, und 
half ihm das Boot auf den Sand ziehen. 

Perwilte legte den Finger auf den Mund, begrüßte ihn 
ſchweigend und zog ihn auf die Bank hinter dem Weiden⸗ 
buſch, die ein verliebter Burſch ſich dort aufgeſchlagen haben 
mochte, um mit feinem Mädchen die Sproſſer zu be 
lauſchen. 

„Ingjald, Freund“, flüſterte Perwilte, „böſe Dinge 
redet Tjodolf der Grimme von dir. Und beſſer als ich 
magſt du wiſſen, wer Tjodolfs Haus angezündet hat. Ich 
bleibe dein Freund, wie dem auch ſei. Aber in Kadine ſind 
alle Männer dir feindlich geſonnen. Tjodolf hat viele 
Waffen und viele Freunde. Suplite aber ritt geſtern zum 
Kriwen, um die Götter um Rat fragen zu laſſen in Tjo⸗ 
dolfs Sache. Hüte dich!“ 

Perwilte ſchob ſein Boot aus dem Schilf und ſchwang 
ſich hinein, winkte noch einmal grüßend und ruderte in den 
See hinaus. Ein aufgeſcheuchter Wildſchwan flog rau⸗ 
ſchend über's Waſſer. 

Ingjald ſeufzte. Ach, wer doch fortfliegen könnte wie 
der Schwan! — Fort von den Erinnerungen und den Ge: 
danken, fort von den Feinden und von ſich ſelbſt! 

Am beſten ein Pferd ſatteln und fortreiten ungeſehen! 

Er ging heim und prüfte ſeine Waffen. 

Da guckten beſorgt zwei Mädchengeſichter durch die 
Hallentür. 

„Vater, du biſt ſchon auf?“ 

Ingjald zwang ſich zu ſorgloſem Lächeln, das wie 
lauter Verlegenheit ausſah. 
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„Ja, Kinder, man muß fleißig fein.” 
Ja, die Töchter, die durfte er nicht verlaſſen! — Und 
was würde aus ihnen werden, wenn 
Er tat einen tiefen Seufzer. 


* 


Thorbjörn Goldfreund fuhr den Oſtweg“). Groß und 
blühend war fein Geſchäft, das er in Upfaler hatte. Er 
hatte es unter der Obhut ſeines Bruders zurückgelaſſen und 
Ingegerds, ſeiner klugen Hausfrau, die die Augen überall 
hatte und mehr davon verſtand als mancher Mann. 

Schwer war ihm der Abſchied von ſeinem zehnjährigen 
Sohn geworden, der nach dem Großvater Ingjald hieß. — 
Aber er plante nach längerer Zeit wieder ein größeres 
Unternehmen. Er wollte im Samland und in Truſo 
Bernſtein einkaufen und nach Holmgard damit fahren. 
Und feine ſechs Schwäger, die alleſamt gleich ihm in Up⸗ 
ſaler wohnten, beteiligten ſich an der Fahrt. 

Sie hatten eine gute Ueberfahrt gehabt. Sicher fuhr 
die „Große Schlange“, der ſchlanke Vierzehnruderer, durch 
die Wislamünde ins Aiſtenmeer ein. Sicher ruderten ſie 
den Ilfing ſtromauf in den Truſoſee. Ach, ſehr verlangte 
es die meeresmüden Männer nach der Raſt im Hauſe des 
Schwiegervaters. 

Da trafen ſie ein Boot. Es war der Bernſteinfiſcher 
Perwilte, der anſcheinend von Truſo kam. 

Das nahmen ſie für ein gutes Zeichen. Thorbjörn 
Goldfreund rief ihn in ſeinem eingeroſteten Aiſtiſch an. Sie 
legten Boot an Boot und unterhielten ſich eine Weile. 

— Ob Ingjald Töchterreich noch lebe? — 

— Ja, der lebe und ſei geſund. Aber Sigrun, ſeine 
Frau, ſei vorigen Herbſt geftorben. Er habe aber nicht 
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wieder geheiratet — na ja — er fei ja doch ein Nordmann, 
— der hat andere Götter. Die verlangen das nicht. — 

— Die Töchter? — | 

— Ja, die wirtſchafteten fleißig und ſeien noch un⸗ 
verlobt. — 

— Der Handel? — 

— Der ginge gut. Jetzt liefe ja doch alles zu ihm. 
Tjodolf ſei doch abgebrannt im Winter und wohne bei 
Suplite in Kadine. — 

— Wie das gekommen ſei? — 

— Perwilte wiſſe nichts. — 

— Ob denn nichts erzählt würde? — 

— Ingjald würde ſich ſehr freuen, daß ſie kämen. Er 
habe Freunde nötig. — 

— Was Perwilte damit ſagen wolle? — 

— Perwilte habe Netze in der Nähe und müſſe ſich 
darum kümmern. — 

— Das ſei doch ſehr merkwürdig, daß Perwilte im 
Truſoſee fiſche! — 

— Perwilte wünſche Thorbjörn eine gute Heimkehr. — 

Damit ſchob Perwilte ſein Boot von der „Großen 
Schlange“ ab und ruderte raſch davon. 


* 


Der alte Ingjald traute ſeinen Augen nicht, als er 
feine Schwiegerſöhne ſah. Dieſe Hilfe hatte ihm Odhin“) 
geſchickt, oder der freundliche Freyr“), der den Schweden 
und den Handelsleuten beſonders geneigt war. Er gelobte 
beiden ein weißes Roß, das noch niemand geritten hatte, zu 
opfern. 

Zunächſt einmal ließ er Bier und Met auftiſchen und 
Brei und Schweinefleiſch dazu. Die Töchter reichten die 
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Willkommensbecher dar, wurden gelobt und beurteilt, und 
die Schwäger ſtellten Mutmaßungen über ihre Heirats⸗ 
ausſichten an. Sie waren niedlich alle beide. Aber ſo 
ſchön wie ihre älteſte Schweſter Ingegerd war keine von 
ihnen. Die erregte immer noch Aufſehen, wenn ſie ihre 
blauen Feſtkleider anhatte. Thorbjörn ſagte es mit Stolz. 


Die Mädchen wurden rot und verſchwanden. Und 
nun brachte man den Göttern die Minnebecher“) dar: 
Odhin zum Wohl, Freyr zum Wohl, Thor“) zum Wohl, 
allen Wanen“) und allen Aſen“) zum Wohl, den gelieb⸗ 
ten Verſtorbenen zum Gedächtnis und den geliebten Leben⸗ 
den zum Heil. 

Den Schwiegerſöhnen ward der Kopf ſchwer. Sie 
ſtreckten ſich auf die Bänke und ſchliefen ein. 

Thorbjörn und Ingjald ſaßen am längſten bei Tiſch. 
Und als das zuckende Herdfeuer ſeinen wunderlichen Schein 
an die Decke warf, und ringsum ein Schnarchen ertönte, 
da legte Ingjald metüberwältigt den Kopf auf die Tiſch⸗ 
platte und weinte. Und in halbzuſammenhängenden Sätzen 
kam die Wahrheit heraus: Die Brandſtiftung und die 
Verlaſſenheit, ſein auf unrechtes Gut begründetes arm⸗ 
ſeliges bißchen Wohlſtand und das, was Perwilte ihm 
heimlich auf der Bank am See in der frühen Morgen: 
ſtunde geſagt hatte. 

Thorbjörn tat der alte Mann leid. Es fiel ihm jene 
Stunde ein, als er Ingegerds Brautſchatz erhalten hatte 
um den Preis eines anderen Unrechts. — Es war kein 
großes geweſen — damals. Das Leben eines Kindes galt 
nicht viel. Und ihm ſelbſt war es kaum als ein Unrecht er⸗ 
ſchienen. Aber er ſah es jetzt mit anderen Augen an, jetzt, 
ſeitdem er wußte, wie zärtlich Ingegerd auch an dem Leben 
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der ganz Kleinen hing. Er fühlte fih Ingjald gegenüber 
verpflichtet. 

„Mag“, ſagte er, „du haſt einen Freund auf Tod und 
Leben. Ich bin es. So du willſt, miſche ich mein Blut 
mit dem deinen, daß unſere Verwandſchaft noch feſter 
werde.“ 

Da ritzten ſie den Arm mit der Speerſpitze, ließen ihr 
Blut zuſammen in einen Becher rinnen, miſchten Met da⸗ 
zu und tranken ihn gemeinſam leer. 

Am nächſten Morgen ſchlug Thorbjörn Ingjald vor, 
ſich an der Fahrt nach Holmgard zu beteiligen. So meinte 
er, ihn am beſten vor ſeinen Feinden ſicher zu haben. 


* 


Der alte Ingjald war wie ausgewechſelt. Jedem 
Kunden erzählte er von ſeinen Schwiegerſöhnen und rühmte 
ihre Waffentüchtigkeit und ihre Stärke. 


Geſchäftig rannte er hin und her, wählte aus und 
packte ein. Sein altes Reiſeſchiff, das im Schuppen ruhte, 
wurde ausgebeſſert und auf ſeine Seetüchtigkeit hin geprüft. 
Und die Töchter ſaßen und nähten ein gewaltiges Segel zu— 
ſammen. Mitunter ſangen ſie fröhliche Reiſelieder, bald 
auf Nordmänniſch, bald auf Aiſtiſch. Mitunter weinten 
ſie heimlich dabei. Wie würden ſie haushalten unter Hilds 
und eines alten Knechtes Obhut? Wieviel Monde würde 
es währen, bis der Vater heimkam? 

Von ſeiner Reiſe nach Holmgard machte Ingjald kein 
Geheimnis. Jedem erzählte er davon, der's hören wollte. 
Lächelnd hörten die Leute aus Kadine ihm zu und gaben 
lobende Ratſchläge. Und das machte ihn immer ver⸗ 
trauensſeliger. 
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Thorbjörn beſchwor feinen Schwiegervater jeden Tag, 
nicht gar ſo offenherzig zu ſein. Aber dann lachte Ingjald 
ihn aus oder ſchalt ihn gar einen Haſenfuß. Er fühlte ſich 
nun ganz und gar ſicher. Ach, er merkte es nicht, wie gut 
ſeine Kundſchaft über alles, was er tat und ließ, unter⸗ 
richtet war. 

„Wie gutmütig dieſe Leute ſind“, ſagte er einmal zu 
Thorbjörn, eben als ein braver Kadiner mit einem neu⸗ 
erſtandenen Knochenkamm hinausging. „Nun ſind ſie mir 
doch feindlich geſonnen, wie Perwilte mir geſagt hat, und 
noch niemals habe ich ein böſes Wort von ihnen gehört.“ 

„Das will ich gern glauben“, ſagte Thorbjörn. „Auch 
mir gegenüber war noch keiner ſo unklug, ſich etwas merken 
zu laſſen; aber als Kriegsgefangener im Romowe ihren 
Göttern zu Ehren lebendig verbrannt werden, möchte ich 
trotzdem nicht. Denke daran, Mag!“ 


* 


„Ein weißes Hündchen läuft durch's ganze Dorf und 
bellt eine Herde von Männern zuſammen. Was iſt das?“ 
Patulne gab den Tjodolfskindern das Rätſel auf, das ſie 
immer hatte raten müſſen, wenn der Bote den ſeltſamen, 
vielmals verſchlungenen und gewundenen Stock, der aus 
einer Baumwurzel gemacht war, Suplite überreicht hatte. 

„Die Kriwule“), die Kriwule!“ rief der ſiebenjährige 
Olaf. 

Ja, es war die Kriwule, das heilige Wahrzeichen des 
Kriwen, das die Männer von Kadine zur Verſammlung 
rief. Sie war ſoeben mit einem Boten gekommen, lag im 
Rauchhauſe auf dem Familientiſch und bildete das all- 
gemeine Geſpräch der Großen und der Kleinen. Und Tjodolf 
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ging aufs Feld, Suplite zu rufen, damit er die Botſchaft 
dernähme und die Kriwule weiterſchicke zum nächſten Ge: 
höft. 

Für gewöhnlich rief die Kriwule die Männer von 
Kadine zum Gerichtstag nach Tolkemita, der Burg des 
Häuptlings Perbande. Dort lag der Gerichtsſtein mit 
dem Menſchenantlitz, und dorthin pflegte der Kriwe den 
Waidelotten Darge als ſeinen Vertreter und Rechtſprecher 
zu entſenden. Diesmal aber ſollten ſie alle ins Romowe 
kommen, weil es ſich um eine beſondere Angelegenheit 
handele, über die der Kriwe ſelbſt entſcheiden wolle. 


Alle waren ſich darüber einig, daß es Tjodolfs Ange⸗ 
legenheit ſei, die zur Sprache kommen ſollte. Er hatte 
nämlich Suplites Rat befolgt und den Göttern des Landes 
im Romowe ein Roß opfern laſſen. Nun nahmen die 
Götter ſich ſeiner an und hatten durch ihren Mund, den 
Kriwen, für ihn geſprochen. Tjodolf frohlockte. Nun 
würde er bald Freunde und Mitkämpfer haben, ſo viel er 
brauchte. Die Rache war ihm ſicher und Ingjalds Unter⸗ 
gang beſiegelt, wenn er auch noch ſo viele tapfere Schwie⸗ 
gerſöhne hatte. 

Neugierig betrachtete der kleine Olaf unterdeſſen das 
ſeltſame Stück Holz, das ſie die Kriwule nannten. Er 
hatte ſie ſich ganz anders vorgeſtellt. Er hatte oft mit 
Wichtigkeit davon reden hören, ſie aber in Truſo nie zu Ge⸗ 
ſichte bekommen. Sein Vater war ja ein Fremder. Sein 
Gebet und ſeine Opfer galten den Göttern Switjots, aber 
nicht den Göttern der Aiſten. In ſeinem Hauſe hätte das 
Zeichen König Eiriks gegolten, wenn König Eirik nicht ſo 
weit entfernt geweſen und faſt nie den Oſtweg gefahren 
ware. — 
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Suplite kam, und die Kriwule konnte weitergehen. In 
ſchnellem Laufe trug Alke ſie davon, der nahen Tolkemita 
zu. Und Männer und Frauen, Erwachſene und Kinder 
hielten in ihrer Beſchäftigung inne und ſtanden mit wich⸗ 
tigen Minen am Hoftor und folgten ihm, ganz erfüllt von 
dem großen Ereignis, mit den Blicken. 


* 


Ein wenig abſeits vom Dorf, auf einer Anhöhe, von 
Wall, Graben und hohem Paliſadenzaun umgeben, lag 
Tolkemita, die Burg, der Edelſitz Perbandes, des Stam⸗ 
meshäuptlings. Ein hoher hölzerner Turm überragte ſie 
und ſah weit über Land und Aiſtenmeer. Ein Burghaus 
lag innerhalb des Paliſadenzaunes, deſſen Unterbau vor⸗ 
nehm von Feldͤſteinen errichtet worden war. Oben beſtand 
es aus Holz, wie die anderen Bauten. Um es her lagen all 
die Gebäude, die man auch auf den Höfen der Freien fand, 
und gleich ihnen war es mit Rohr gedeckt und ſchornſtein⸗ 
los. Es hatte kleine Fenſter, die mit feinem Leder ver: 
nagelt waren und enthielt drei Räume, die durch Vorhänge 
voneinander getrennt waren: in der Mitte die Halle, in der 
man aß, und an jeder Seite ein Schlafraum, einen für 
Männer und einen für Frauen; denn zahlreich war das Ge— 
finde in Tolkemita. Und die Klete hätte für all die Men— 
ſchen zur Lagerſtatt nicht ausgereicht. Zudem war es auch 
vornehm, im Burghaus zu ſchlafen. Und diejenigen unter 
Perbandes Leuten, denen dieſe Ehre zuteil wurde, ſahen auf 
die Bewohner der Klete ein wenig herab. Beſcheiden und 
ein wenig altmodiſch ſtand das alte Rauchhaus neben dem 
Burghaus. Es diente, ein wenig entthront, zum Bereiten 
der Mahlzeiten und als Herberge des Federviehs weiter. 
Aber im Grunde hing Perbande doch mit ganzem Herzen 
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an den alten Bräuchen und Einrichtungen. Und als er vor 
zwei Jahren Wizelne, die Schweſter des Kungus Nirmo 
aus Truſo, heimgeführt hatte, hatte er ſelbſtoerſtändlich die 
Brautkammer in der Klete herrichten laſſen. 

Im Burghof von Tolkemita lag der Gerichtsſtein, und 
nach Tolkemita rettete man Vieh und Angehörige im 
Kriegsfall. Dafür entrichtete man an Perbande eine Ab⸗ 
gabe, die Suplite mit großer Gewiſſenhaftigkeit einzuſam⸗ 
meln pflegte. 

Perbande ſaß in der Hallentür und übte mit ſeinen 
Jagdhunden, deren er eine große Zahl beſaß, — untätig und 
doch tätig. Er wartete auf etwas, und das, worauf er 
wartete, mußte mit Alke von Suplites Hof kommen. 

Wizelnes Stimme klang aus dem Frauengemach. Sie 
ſaß und hielt einen kleinen, kunſtvoll verzierten Metall⸗ 
ſpiegel in der Hand, und Namego, ihre Lieblingsmagd, ord- 
nete mit nimmermüden Händen — wohl zum zehnten 
Male heute — ihr das bräunliche Haar, auf das ſie ſehr 
eitel war; denn inmitten der Blondheit ihres Volkes war 
es eine Seltenheit, die auf eine Ahnfrau, eine ausländiſche 
Fürſtentochter, zurückging. Es reichte bis zu den Schultern. 
Seitdem ſie einen Sohn hatte, den kleinen, weißköpfigen 
Stintele, der nun ein Jahr alt war und draußen im 
Sonnenſchein auf dem Schoße einer Magd herumkrähte, 
brauchte ſie es nicht mehr unter der Abglopte zu verſtecken. 
Sie ließ es jeden Tag kunſtvoller ordnen und je nach Laune 
bald dieſen Knochenkamm und bald jenen Bronzepfeil zu 
ſeiner Verſchönerung verwenden. 

„Wie gut, daß wir in Truſo die Waräger haben, Na⸗ 
mego! Wenn wir den Spiegel nicht hätten!“ 

Perbande lächelte ſpöttiſch. Die Waräger in Truſo 
waren ihm ein Dorn im Auge. Er haßte ſie und allen 
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Tand, den fie ins Land brachten. Denn wo der Nordmann 
erſt einmal ſeßhaft geworden war, da herrſchte er auch bald. 
Man ſah es im Samland und an der Memelmündung, 
wo ſie große Niederlaſſungen hatten. Man erzählte von 
Männern, die in Switjot einfache Bauern geweſen waren 
und es in fremden Ländern zu großen Seekönigen gebracht 
hatten. Sie waren gefährliche Kriegsleute, dieſe Nord— 
männer, und der geringſte unter ihnen dünkte ſich edler als 
der Edelſte, der eines anderen Blutes war, weil ſie alleſamt 
don ihren Göttern abzuſtammen glaubten. Darum waren 
ſie auch ſo gefährliche Räuber, die die Schiffe überfielen 
und, wo ſie an den Strand kamen, ſengten und plünderten, 
ehe man ſich's verſah. 

Es konnte ihm daher nichts lieber ſein, als wenn die 
warägiſchen Handelsleute von Truſo miteinander in Streit 
gerieten, mochte fein Schwager Nirmo fie für noch fo nütz⸗ 
lich halten. Und darum wollte er Tjodolf von Herzen gern 
gegen Ingjald helfen. Der Kriwe kannte ſeine Anſicht 
und teilte ſie. 

Perbande ging Alke lächelnd entgegen, als er die Kri- 
wule brachte. Und dann ließ er ſein Pferd ſatteln und ritt 
zu Suplite, um Näheres mit ihm zu beraten. 

Ein ſtattlicher Mann war er in der Blüte der Jahre, 
groß und ſtiernackig, mit einem gewaltigen blonden Bart, 
Achtung gebietend im Schmuck ſeiner Waffen, als er ſo 
bom Hof ritt. 

Stolz ſah Wizelne ihm nach. 


* 


Perbande ritt auf Suplites Hof ein. Da ſah er ein 
Kind daherkommen, ein Mädchen, zwölfjährig etwa. Das 
fragte er, wo Suplite wäre. Herbe Anmut lag über der 
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geradgliedrigen Geſtalt, die noch ganz Kind war, und doch 
ſchon einen zarten Anflug von Jungfräulichkeit hatte, als 
ſie jetzt innehielt im Lauf und ihm freundlich und wohlge⸗ 
ſittet Auskunft gab. Dabei wandte ſie ihm das roſige Ge⸗ 
ſicht zu. Da erſchrak er ſo ſehr, daß er den Sinn ihrer 
Worte vergaß und noch einmal fragen mußte. 


Dieſes Geſicht, wo hatte er es doch ſchon geſehen? Es 
war auffallend ſchmal im Vergleich zu anderen Mädchen⸗ 
geſichtern, und die äußeren Winkel der leuchtenden Korn⸗ 
blumenaugen ſenkten ſich ein wenig. Dunkel ſtanden die 
Brauen darüber, einen wunderlichen Gegenſatz zum hellen 
Haar bildend. Die Naſe war ſchmal und ein ganz klein 
wenig gebogen, faſt kühn wie — ja — bald hätte er gedacht 
— wie bei einem verhaßten Wikinger. 

Eine Erinnerung ſtieg in ihm auf aus ferner Knaben⸗ 
zeit. Noch nicht ganz fünfzehnjährig war er. Da war er 
einmal mit ſeinem Vater nach Truſo geritten, um Einkäufe 
zu machen. Ein Warägermädchen hatte Leinwand ge⸗ 
meſſen. Die war ſo ſchön geweſen — ſo ſchön — daß er es 
nicht hatte vergeſſen können bis auf den heutigen Tag. Er 
kannte ihren Namen nicht und hatte ſie nie wiedergeſehen. 
Er haßte die Nordmänner aus tiefſter Seele. Aber der 
Liebreiz jenes Mädchens hatte ſein Herz angerührt wie ein 
wunderbarer Gruß aus einer anderen, ſchöneren Welt. Er 
hatte ſie geſucht und nicht gefunden. Aber jetzt — ſtand 
ſie vor ihm in der Geſtalt dieſes Kindes, nur, daß dieſes 
Kind noch um ein Beträchtliches ſchöner zu werden ver- 
ſprach. 

Suplite kam und hieß ihn willkommen. Perbande war 
faſt unhöflich gegen ihn. Seine Augen folgten dem Mäd⸗ 
chen, auf deſſen Goldhaar die Sonne flimmerte. 
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„Wer ift jenes Mädchen, Suplite?“ fagte er ver⸗ 
ſonnen. 

„Meine Tochter Patulne“, ſagte Suplite ſtolz. 

„Suplite“, ſagte Perbande — faſt klang es bittend, 
„Suplite, wollen wir in ein paar Jahren wieder von ihr 
reden?“ 

Suplite ward rot vor Freude. Solch ein Glück! Er 
tat alles, was Perbande wollte. Sie wurden die beſten 
Freunde. Sie beredeten mit Tjodolf den Angriffsplan fir 
und fertig. Und als man am dritten Tage zum Romowe 
ging, war nur noch abzuwarten, wer alles ſich beteiligen 


würde. 
* 


Freilich noch einen Bundesgenoſſen erhielten die drei, 
der alle Angriffspläne über den Haufen warf und einen 
neuen, viel praktiſcheren, entſtehen ließ. Es war kein Aiſte 
und auch kein Nordmann, noch irgend ein Menſch über- 
haupt. Es war der Unſichtbare, deſſen Bild auf Perwiltes 
Maſtſpitze Wache hielt, den die Aiſten geflügelt und zwei⸗ 
geſichtig und die Nordmänner ganz in Adlersgeſtalt ſich 
dachten: der Sturmgeiſt war es, der mit wildem Heulen 
von Nordweſten daherkam. In wilden Stößen fuhr er 
über Oſtſee und Aiſtenmeer, riß Land fort, warf Bernſtein 
an die Küſte, zerbrach die Bäume und deckte manches Rohr⸗ 
dach ab. Mit wildem Schrei flogen die Seemöben land⸗ 
einwärts, wiegten ſich auf dem Truſoſee mit ſeinen kurzen, 
weißen Schaumkämmen und liefen vor der Schälung her 
durch den Sand. Unabläſſig mit feinem Rieſeln drang der 
Flugſand durch die Fugen der Häuſer. Geſpenſtiſch 
flackerte das Herdfeuer auf. Aengſtlich duckten ſich die 
Blumen auf der Palwe, ſchloſſen die Kelche zuſammen und 
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bangten vor Froſt und Schnee. Beſorgt ſahen die Bauern 
drein. „Nun friert alles ab. Nun iſt die Ernte zunichte.“ 


Tjodolf aber lachte, Suplite und Perbande mit ihm. 
Bei ſolchem Wetter wäre es ein Wahnſinn geweſen, ſich 
einzuſchiffen. Wenn man noch rechtzeitig zum Markt nach 
Holmgard kommen wollte, mußte man geſchwinde den Land⸗ 
weg wählen; denn man konnte nicht wiſſen, wie lange dieſer 
Sturm anhalten würde. Der Landweg aber führte durch 
den Wald, hart an Suplites Gehöft vorbei. 


* 


Ingjald und ſeine Schwiegerſöhne hielten Haus⸗ 
thing“). Es war die höchſte Zeit, ſich auf Reifen zu be⸗ 
geben. Sonſt kam man mit ſeinem Bernſtein auf dem 
Holmgarder Markt zu ſpät. Sie ſetzten den Reiſewagen 
inſtand und ſpannten das neue Segel als Plan darüber, 
kauften gute Pferde und machten ſich eines Morgens, bis 
an die Zähne bewaffnet, auf den Weg. 


* 


Schon drei Tage lang lagen Suplite, Perbande und 
Tiodolf im Verſteck und warteten. Verſchiedene freie 
Männer aus Kadine hatten ſich ihnen angeſchloſſen. Per: 
bande, der Kungus, führte den Befehl. 

In ſieberhafter Ungeduld hielt Gedute Ausguck. Es 
war das erſte Mal, daß er im ernſthaften Männerkampf 
mittun ſollte. Aber Tyrune, ſein Freund, war nicht dabei. 
Zwei Tage bevor der Sturm ausbrach war Perwilte mit 
ihm nach dem Samland geſegelt, und dort ſaßen ſie nun 
feſt. Gütig war der Windgott und ihnen ſehr wohlgeſinnt. 
Wären ſie in Kadine geweſen, ſie hätten ſicher beide mit⸗ 
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kämpfen wollen, und dann hätte der Freund gegen den 
Freund, oder der Vater gegen den Sohn fechten müſſen. 
Gütig war der Windgott; aber wie gut er es mit Tyrune 
meinte, als er ihn nicht zum Feinde Thorbjörn Goldfreunds 
werden ließ, konnte er jetzt noch nicht wiſſen. Denn grollend 
hielt Tyrune Ausguck in Angſt, den Kampf zu verpaſſen. 
Seine junge Kraft ſehnte ſich danach, erprobt zu werden. 
Ganz unerträglich war ihm dieſes Warten. Aber die 
Wogen glätteten ſich nicht. 

Hufgetrappel und Wagenraſſeln klangen durch den 
Wald — endlich! „Sie kommen! Sie kommen!“ rief 
Gedute. Er hatte ſich nicht getäuſcht. 

Tjodolf ſtürmte vor und warf ihnen jauchzend ſeinen 
Speer entgegen. Und während er den Speerhagel, der ſich 
nun auf ihn richtete, blitzſchnell mit dem Schilde abfing, 
ſtürzten die anderen aus dem Gebüſch hervor und umringten 
die Fahrtgenoſſen. Ingjald und feine Schwiegerſöhne be: 
griffen ſogleich, um was es ſich handelte. Oiſtein der 
Skalde“) ſang wild gegen den widerhallenden Schild, 
während er rechts und links Hiebe austeilte, von Gaandul 
und Skogul“), den Walkyren“): 


Auf des Roſſes Rücken 
Skogul legt den Sattel, 
Jauchzt und ſchwingt den Streitſpeer, 
Kämpfer ſich zu kühren: 


„Gaandul ladet Gäſte 

Ein zum Mahle Odhins. 
Tapfre, lacht des Todes! 
Walhalls Wonnen winken.“ 
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Der Mittelpunkt des Kampfes war der Wagen mit 
den Waren. Wie eine Burg ward er angegriffen und 
wie eine Burg verteidigt, bald Schanze, bald Gegenſtand 
des Kampfes. Nach allen Richtungen hin wurden ſeine 
Vorteile ausgenutzt. 

Der alte Ingjald aber wußte, um was es ging. Es 
galt nicht die Waren, mochte es auch zunächſt den Anſchein 
haben. Es galt vor allem ſein Leben, und er verteidigte es 
mit aller Kraft der Verzweiflung. Wie ein wildes Tier 
ſchlug und biß er um ſich. Sein erſter Angreifer war Tjo⸗ 
dolf, ſein alter Feind und Widerſacher. Aus zehn Wun⸗ 
den blutend lag er bleich am Boden, und über ihn fort ſtürm⸗ 
ten die anderen. Perbande ſtand Ingjald gegenüber. Ihm 
ſchien Ingjalds Tod am wichtigſten. Er war's, der die Sipp⸗ 
ſchaft zuſammenhielt. War er fort, ſo würden die anderen 
leicht zu bezwingen ſein. Mit wohlgezielten Streichen 
ſtrebte er immer wieder, Ingjalds Füße und Beine zu 
treffen. Da war's geſchehen: Ingjald ſank in die Knie, 
weil ſeine wunden Füße keine Kraft mehr hatten. Aber 
damit war er noch nicht beſiegt. Von unten her führte er 
ſeine Stöße und traf Perbande ſo heftig gegen den Magen, 
daß er einen Augenblick wankte, und im Nu hatte er das 
Eiſen tief in der Schulter ſitzen. Perbandes Schlüſſelbein 
war gebrochen. Seinen linken Arm konnte er nicht mehr 
heben. Aber er verbiß den Schmerz und ließ mit der Rech— 
ten die bleigefüllte Keule auf Ingjalds Haupt niederſauſen. 
Der Helm fiel herunter. — Hören und Sehen verging 
dem Alten. Als er ſich ermannte, lag er am Boden. Per⸗ 
bandes Fuß ſtand auf ſeiner Bruſt. „Willſt du Gnade 
haben?“ — Gnade! Ingjald wußte, was das hieß. Das 
hieß, im Romowe den Göttern geopfert werden, einen qual⸗ 
vollen, fürchterlichen Flammentod ſterben, nachdem zuvor 
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— zum Schein — das Los über einen geworfen war. Als 
Antwort riß er den Dolch aus dem Gürtel und machte 
einen ſchwachen Verſuch, damit nach dem Knie zu ſtechen, 
deſſen Fuß auf ſeiner Bruſt ſtand. Da riß Perbande den 
Dolch aus dem Gürtel und ſtach ihn ihm zwiſchen die 
Rippen ins Herz. 

Thorbjörn Goldfreund ſprang dazu. Er band Ingjalds 
Leiche auf ſein Roß und ſchwang ſein Schwert gegen den 
ſchwer verwundeten Perbande. Da ſprangen Suplite und 
Gedute vor und deckten ihn mit ihren Leibern. Es gelang 
ihnen, den raſenden Thorbjörn von bern verwundeten 
Häuptling abzubringen. 

Auf beiden Seiten ward tapfer gekämpft, und auf 
beiden Seiten gab es viele und ſchwere Wunden. Aber die 
Nordleute, die in der Minderzahl waren, hatten mit Ing: 
jald doch den ſchwerſten Verluſt erlitten. Sie ließen ihre 
Waren im Stich und ſuchten Deckung im Walde. Eine 
Weile tobte der Kampf noch zwiſchen den Bäumen. Dann 
entwichen ſie durch das Dickicht. 

Im Jubel führten die Aiſten den Wagen als Beute 
davon nach Suplites Gehöft. 


* 


Als Tjodolf nach langer Ohnmacht ſeine Augen auf⸗ 
ſchlug, war alles ſtill und leer. Durſt quälte ihn, und er 
fühlte ſich ſehr ſchwach. Er lag unter toten Menſchen 
und Pferden in feinem Blut. Ein großer Rauboogel kreiſte 
über ihm und rief mit ſchrillem Schrei ſein Weibchen zur 
Atzung. Da kam ſie ſchon freudig herbei, und ſie ſetzten 
ſich nieder und begannen ihr ſchauerliches Mahl. 
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Tjodolf raffte ſich auf. Stehen konnte er nicht. Er 
kroch alſo auf allen vieren weiter, Suplites Gehöft zu. Es 
war ja ſo nahe! Es lag ſo greifbar dicht vor ihm. Aber 
es zu erreichen, ſchien ihm unüberwindlich. Er ſchleppte 
ſich bis zu der Stelle, wo der Weg einbog und die Eiche 
Iſchwambratos, des Geflügelgottes“), ſtand. Dort fing er 
vor Erſchöpfung an zu weinen und ſchlief ein. 


* 


Das ſchwarze Huhn hatte einen blaſſen Kamm und 
wollte nicht freſſen. Nomeda ging entſchloſſen zu Iſch— 
wambratos Eiche, um ihn zu verſöhnen. Sie brachte ihm 
ihre Gaben dar: in einem Holzeimer etwas Milch, ein 
Schüſſelchen mit Honig und ein kleines Ferkel, das ſie bei⸗ 
zeiten opfern wollte, ehe vielleicht all ihre wohlgepflegten 
Hühner krank wurden und ſtarben. 

Aber als ſie an die Eiche kam, lag da ein toter Mann, 
und der Mann war Tjodolf. Sie ſtieß einen Schrei aus. 
Da ſchlug er matt die Augen auf und bewegte ſich. Nomeda 
neigte den Eimer und ſetzte ihn an ſeine Lippen, und er trank 
gierig die Milch aus. 

Iſchwambrato würde es verzeihen. Er würde nicht 
böſe ſein, wenn ſie das Opfer morgen darbrachte. Und ſie 
konnte ja die Sünde beim nächſten Bockopfer beichten“). 
Dann bekam ſie eben eine Ohrfeige dafür, und die Sünde 
flog mit vielen anderen zuſammen dem Ohm Aſtune, dem 
Waidelotten, ins Haar. Ach, der gute, alte Aſtune! Es 
flogen ihm bei der Bockopferung immer ſo viel Sünden ins 
Haar. Man mußte ihn tüchtig daran zauſen, daß ſie wie⸗ 
der herausflogen und ihm keinen Schaden taten. Es war 
nicht ſo einfach für den alten Mann! Und am Tage 
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darauf mußte dann Buyte, die er beſonders gern hatte, 
Umſchläge machen, ehe er wieder zurück ins Romowe fuhr. 
Das kannten ſie ſchon. 

Jetzt war Tjodolfs Leben wichtiger. Er bekam auch 
noch Iſchwambratos Honig zu eſſen. Dann lief ſie flink 
nach Wagen und Leuten, und das ſeinem Sack entflohene 
Ferkel lief quiekend hinter ihr her zu ſeiner Mutter in den 
Stall zurück. 


* 


Große Freude herrſchte, daß Tjodolf noch am Leben 
war. Und Suplite gelobte Iſchwambrato zwei Ferkel zu 
opfern. Auch ein kleiner Gott konnte viel Gutes ſtiften! 

Zunächſt war Tjodolf aber noch ſehr krank. Die 
Ligaſchonen “) mußten kommen und ihm mit Rat und Tat 
helfen: den gebrochenen Arm ſchienen, die Wunden ver⸗ 
binden und die richtigen Zauberformeln herbeten. Aber er 
war fröhlichen Mutes. Er redete nichts anderes, als von 
ſeinem Hausbau, und die gutmütigen Aiſten traten ihm 
gern, nachdem der Kriwe das übliche Drittel erhalten hatte, 
ihren Beuteanteil ab. Perbande ging als leuchtendes Bei⸗ 
ſpiel voran. Außer einem ſchwediſchen Knecht, den er auf 
Wizelnes Wunſch behielt, gab er Tjodolf alles, was er 
gewonnen hatte. Man half Suplite damit. Denn ſo lieb 
ihm die Gäſte waren, die Länge trägt die Laſt, und er war 
doch froh in dem Gedanken, daß Tjodolf wieder ſein Eigen⸗ 
tum haben würde; denn er wußte nicht, wie er bis zur Ernte 
mit ſeinen Vorräten reichen ſollte. 


* 


Es war eine traurige Fahrt, als die Schwiegerſöhne 
den alten Jngjald Töchterreich heim nach Truſo brachten. 
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Sein altes Reiſeſchiff, das fie fo fröhlich zur Fahrt nach 
Sardariki’') gerüſtet hatten, jetzt mußte es anderen Dienſt 
verfehen. Jetzt ſollte es feinen Herrn hinübertragen an 
einen unbekannten Strand, zu den Freuden Walhalls. 


Auf einer einſamen Palwe am See zogen ſie es ans 
Land. Sie betteten den Toten hinein und gaben ihm alles 
mit, was ihm auf Erden lieb geweſen war. Seine beſten 
Kleider zogen ſie ihm an, und ſeine beſten Schmuckſachen 
wurden ihm angelegt. Seine Waffen legten ſie neben ihn. 
Das Roß, das ihn zum letzten Kampf getragen hatte, 
gaben ſie ihm mit, ebenſo die beiden Knechte, die im Kampf 
für ihn gefallen waren. Heimlich bei Nacht hatten ſie ſie 
von der Walſtatt geholt, die ſchon faft leer don Toten ge: 
weſen war. Denn die Aiſten durften bei hoher Strafe 
keinen unverbrannt liegen laſſen. 


Tryggwe, fein Hund, den er ſtets ſelbſt gefüttert hatte, 
wollte nichts freſſen, ſeitdem der Herr tot war. Jammernd 
bewachte er ſeine alten Schuhe. Da gab man ihm den 
Gnadenſtoß und legte ihn zu ſeinem toten Herrn. 


Dann ſchichteten ſie Stroh um das Schiff und legten 
Feuer daran. Wild bließ der Sturm in die Lohe, daß ſie 
gierig daran hinaufleckte. Die Töchter in ihren weißen 
Trauerkleidern ſtanden umſchlungen und weinten. Oiſtein 
aber ergriff die Kaſtenharfe und fang eine Drapa’), die er 
ſeinem Schwiegervater zum Lobe gedichtet hatte. 


Von kühner Wikingfahrt ſang er, vom jungen Ing⸗ 
jald, wie er übers Meer gekommen war. Von manchem 
Kampf und mancher ruhmreichen Narbe, von feinen Kauf: 
fahrten fang er, nach Holmgard und Könugard“), den 
großen Städten Gardarikis, von ſeinen Freundſchaften mit 
Edlen und Fürſten allda und endlich vom alten Ingjald 
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und feinem letzten Kampf und Tod. Von Ddhin fang er 
und den Walkyren Gaandul und Skogul, die den Auftrag 
erhielten, Ingjald nach Walhall zu führen. 

Mit lauter Stimme ſang er gegen den Sturm an, un⸗ 
ermüdlich ringend, wie Ingjalds Leben geweſen war, wie 
das Leben des Menſchen iſt, der gegen Natur und Schick⸗ 
ſalsgewalt zu ſiegen glaubt und doch endlich — überwältigt 
— ſterben muß. 

Was das Feuer übrig ließ, ſammelten ſie in ein feines 
weiches Tuch, fuhren damit hinaus aufs Meer und ver⸗ 
ſenkten es. Ueber der Brandſtelle richteten ſie einen Bauta⸗ 
ftein’*) auf und ritzten Runen“) hinein, Ingjald zum An: 
denken und ſich zur Mahnung, denn die Pflicht zur Blut⸗ 
rache lag auf ihnen allen, wenn ſie auch noch nicht wußten, 
wann die paſſende Gelegenheit ſich finden würde. 


* 


Thorbjörn Goldfreund hielt Hausthing, um über das 
Wohl der Ingjaldstöchter zu beraten. Und alſo beſchloſſen 
ſie Folgendes: Sie wollten das Erbe nicht eher teilen, 
als bis ſie verheiratet ſein würden, damit keine der 
Schweſtern benachteiligt werden könne. Das Anweſen in 
Truſo wollten fie abwechſelnd verwalten und jährlich um 
dieſes Amt loſen. So blieben ſie in ſtändiger Verbindung 
und erfuhren, was Perbande tat. 


Aſtrid und Thurid aber ſollten, wenn der Sturm nach: 
ließ, die „Große Schlange“ beſteigen und nach Upfaler 
fahren, wo Ingegerd ſich freuen würde, die verwaiſten 
Schweſtern in ihre Obhut zu nehmen, und es außerdem auch 
leichter war, einen paſſenden Mann für ſie zu finden. 
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Tjodolfs Wunden waren raſch geheilt, und der Bau 
ſeines neuen Hauſes in Truſo ſchritt rüſtig vorwärts. Er 
hatte Hilfe von allen Seiten dabei. Derjenige aber, der 
ihm am eifrigſten half, war Tyrune. Erſtens war er Ge⸗ 
dutes beſter Freund und wollte Suplite gern einen Gefallen 
tun. Zweitens aber hatte er oft dadurch Gelegenheit, Pa⸗ 
tulne zu ſehen. Und das war, wie Gedute behauptete, wohl 
der Hauptanlaß feiner treuen Hilfeleiſtungen. Patulne 
wurde, man ſagte nicht zu viel, mit jedem Tage ſchöner. 
In dieſem Sommer war ſie ſehr gewachſen und überragte 
ihre Pflegemutter Buyte um Haupteslänge. Es war nun 
dreizehn Jahre her, daß Suplite ſie gefunden hatte. Man 
konnte es keinem jungen Manne übelnehmen, wenn er ſich 
in ſie verliebte. 


Mit mitleidigem Lächeln ſah Suplite oft Tyrune nach. 
— Armer Tyrune! — Mochte er immerhin ſeinen Traum 
träumen! Seine Hilfe war jedenfalls nützlich. Und wenn 
er einigermaßen klar überlegte, mußte er es ſich ſelbſt ſagen, 
daß man ſein Werben in keinem Falle ernſt nehmen konnte. 
Hatte er doch drei Stiefmütter, die alle noch rüſtig waren. 
Es würde noch gute Wege haben, bis er einmal daran 
denken konnte, eine Frau nach eigenem Gefallen zu heiraten. 


Aber die Mädchen von Kadine dachten nicht ſo ver⸗ 
nünftig über Tyrune wie Suplite. Die Mädchen von 
Kadine waren jung. Und Jugend kehrt ſich nicht an das 
Ausführbare. Jugend will hoffen und lieben und glauben. 
Und warum ſollte ſie es nicht dürfen? Jede große Tat 
und alles Neue war einſt Traum und ſchien anderen un⸗ 
ausführbar. Wer könnte etwas erreichen, der nie Un⸗ 
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Tyrune war der ſchönſte und ſtärkſte Burſch des ganzen 
Dorfes. Er überragte ſeine Altersgenoſſen und zwang ſie 
im Ringen. Er ritt auf ungeſatteltem Pferde und ſchwang 
ſich auf das vorbeigaloppierende Roß auf der Weide. Seine 
Wurfkeule und ſein Speer verfehlten nie ihr Ziel. Er 
durchſchwamm den Truſoſee von einem Ende zum anderen 
und tauchte nach den Steinen und Muſcheln auf ſeinem 
Grund. Er kannte die Pfade im Wald und über die 
Moore, und wenn er ſeine Jagdfalken abrichtete, ſo hatte 
ſeine Geduld nie ein Ende. Er kannte den Wind und das 
Fahrwaſſer auf dem Aiſtenmeer, und er kannte den ſam⸗ 
ländiſchen Bernſtein und wußte ſeinen Wert genau abzu⸗ 
ſchätzen. 

Und wenn die Mädchen in langer Kette untergefaßt 
zum Aiſtenmeer zogen und in den Abend hinausſangen, all 
die alten törichten Lieder, ſo waren es mehr als drei, die ſich 
unter dem ſchmucken Burſchen, der das braune Pferdchen 
reitet, immer nur — Tyrune vorſtellen konnten, die ſchöne 
Patulne nicht ausgenommen. 

Sie hatte ihn von klein auf bewundert. Und es war 
ihr nie in den Sinn gekommen, daß ein anderer ihr Gatte 
werden könne als er. 

Wenn manchmal hinter der Mädchenkette eine Kette 
don jungen Burſchen einherkam, mit mutwilligem Da⸗ 
zwiſchengröhlen den Geſang der Mädchen ſtörend, und ſich 
eine luſtige Neckerei entſpann, dann hatte Tyrune wohl für 
manche einen Scherz. Aber was er zu Patulne ſagte, ent⸗ 
hielt immer eine Anſpielung auf irgend ein gemeinſames 
kleines Erlebnis, die nur fie verftanden. Und darum behielt 
ſie alles, was er zu ihr ſagte, wie ein Heiligtum in ihrem 
Herzen und wiederholte es, wenn ſie mit ſich allein war, 
hundertmal in ihren Gedanken. 
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Von Perbandes Werbung wußte fie noch nichts. Man 
hatte ihr mit Abſicht nichts erzählt, weil man ſie nicht hoch⸗ 
mütig machen wollte. Ohnehin brachte ſie nicht immer 
die demütige Ergebenheit auf, die als höchſte Tugend einer 
Aiſtenfran galt. 


* 


Perbande war langſam von ſeinen Wunden geneſen. 
Schwer hatte ihn Ingjalds Schwert getroffen, und lange 
Zeit lag er im Fieber und redete wirres Zeug durcheinander: 
von einem ſchönen Mädchen, das Leinwand maß, und einem 
alten Sturmgeiſt, mit dem er kämpfen müſſe. Oft rief er 
auch nach Patulne. 

Wizelne und ihre Magd Namego kannten keine Frau 
und kein Mädchen dieſes Namens. Sie hörten den Sturm 
ums Haus heulen und den Kranken ächzen und ſtöhnen. 
Sie meinten, er wolle den Totengott Patollos rufen, der 
ſeine fliegenden Geiſter in den Sturmnächten ums Haus 
ſchickte, und ängſtigten ſich ſehr um ſein Leben. 

Wizelne pflegte den Gatten mit Aufopferung und 
Treue. Abwechſelnd mit Namego wachte ſie an ſeinem 
Bett. Eine alte Waidelottin, auf die ſie große Stücke 
hielt, kam einen Tag um den anderen, brachte Kräuter und 
geheimnisvolle Salben und vertrieb das Fieber durch ge- 
eignete Zauberſprüche. Wizelne befolgte alles genau, was 
fie ſagte, und kämpfte mit dem Kranken oft einen nicht ge- 
ringen Kampf; denn er war eigenſinnig und das Krankſein 
durchaus nicht gewohnt. Nur ihr konnte er es verdanken, 
daß er endlich doch geſund wurde. Und fo kam denn end⸗ 
lich auch der Tag, wo er ſich vom Lager erhob und der Arm, 
deſſen Schulter ſo ſchwer verletzt worden war, die erſten 
linkiſchen und ſchmerzhaften Bewegungen wieder ausführen 
konnte. 
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Perbande war von Herzen froh und Wizelne dankbar 
für ihre Treue. Sie war doch ein gutes und pflichttreues 
Weib. Und ihre maßloſe Putzſucht, über die er oft ver⸗ 
ächtlich gelächelt hatte, ſchien ihm plötzlich eine verzeih— 
liche kleine Schwäche. Mochte die hohe Halsſpirale, auf 
der ihr Haupt vornehm aber gequält ruhte, ſie immerhin 
behindern und entſtellen; ſie paßte zu ihr und ſchien ihm ein 
Teil ihres Weſens zu ſein. 

Seinen Dank wollte er ihr dadurch erweiſen, daß er 
ſeine Hochzeit mit Patulne noch um drei Winter hinaus⸗ 
zuſchieben beabſichtigte. 

Sie war ihm ja ſicher und auch ſo jung! Ein anderer 
würde ihm gewiß nicht zusorfommen; denn ein fo vornehmer 
Bewerber, wie er es war, fand ſich wohl nicht zu zweit 


für ſie. 


* 


Zwei Winter waren ſeitdem verfloſſen. Die Nachti— 
gall ſang in den kurzen Nächten, und die Tage waren ſo 
lang und voll lauter Blühen. 


Patulne ließ den Melkeimer ſtehen, kauerte ſich ins 
Gras und flocht ſinnend einen Kranz von Wieſenblumen. 
Tauſend wirre, dumme Gedanken gingen ihr durch den 


Kopf. 

Da ſchreckte Tyrunes Stimme ſie auf von jenſeits des 
Baches: 

„Was machſt du, Patulne?“ 

„Einen Kranz“, ſagte ſie. 

„Für wen?” fragte er. 

„Für einen lieben Burſchen.“ 

„Ach, wenn ich doch der Burſche wär', Patulne!“ 
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Da warf fie ihm lachend den Kranz hinüber, warf ihm 
einen blitzenden Blick zu und lief fort. 


* 


Am Abend ſtand einer hinter der Linde und flüſterte, 
als fie vorüberging. — Sie konnte nichts eſſen den Abend 
und nicht ſchlafen in der dämmerigen, lauwarmen, duften⸗ 
den Nacht. 

Mit den erſten Tagesvögeln ſtand fie auf und war gar 
nicht müde vor Unruhe, obgleich ſie doch kein Auge zugetan 
hatte. 

Am nächſten Abend war's wieder ſo. Da nahm ſie ein 
Tuch um und ging den Weg entlang ganz allein. Sie 
mußte doch wiſſen, ob Tyrune es wirklich war. 

„Patulne!“ — Sie lief. 

„Patulne, wo läufſt du denn hin?“ 

Mit großen Schritten kam Tyrune ihr nach. 

„Zu Iſchwambratos Eiche. Der Ganter iſt krank“, 
log ſie. 

„Warte, ich helfe dir!“ Er war dicht neben ihr. 
„Nun ſag' mir doch, meine kleine Patulne, was das mit 
dem Kranz bedeuten ſollte?“ Sie lachte und ſchwieg. 

„Du, was heißt das, du?“ Er preßte ſie an ſich. x 

Sie hielt felig ſtill. Er zog fie auf den Raſen. Sie 0 
ließ es geſchehen. Sie war ganz ſtill und tat nichts als er⸗ 
f leben und Zärtlichkeiten erwidern, und das war, als wenn 
| fie in einem Meer von Blühen verſänke, bis endlich die rote 
Sonne heraufkam und ſie an Tag und Pflichten gemahnte. 

Als Tyrune nach Hauſe kam, fand er ſeine Stief⸗ 
mütter in großer Aufregung vor. Perwilte war nach Hauſe 
gekommen, aber nicht wie ſonſt, nicht geſund und lebend in 
ſeinem Schiff. Die Wellen hatten ihn ans Land getragen. 
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Wunden und Kampfesſpuren zeigte die Leiche. Was ge 
ſchehen war, niemand wußte es zu ſagen. 

Die Fiſcher von Kadine fuhren hinaus und ſuchten das 
Aiſtenmeer ab nach Samils, dem Knecht; aber ſie fanden 
ihn nicht, ebenſowenig, wie man Perwiltes Boot wieder zu 


Geſicht bekam. 


* 


Die Ligaſchonen und Tuliſſonen“) kamen und richteten 
Perwiltes Leichnam mit alten Geheimmitteln her, daß er 
noch eine lange Zeit der Fäulnis widerſtand. 

Sie bahrten ihn auf einem Brett im Dörrhauſe auf, 
weil viel Platz dort war; denn er hatte viele Freunde, nicht 
nur in Truſo, ſondern auch im Samlande, und es konnte 
lange dauern, bis fie alle derſammelt waren, um ihm die 
letzte Ehre zu geben. 

Jeden Abend wurde unter lobenden Geſprächen über den 
Toten bei der Leiche geſpielt und gezecht, damit der Tote 
ſeine Freude daran habe; denn er nahm an dieſen Veran⸗ 
ſtaltungen unſichtbar teil. Jeden Tag vergrößerte ſich der 
Kreis der Trauergeſellſchaft. In allen Häuſern und 
Scheunen war Streu gemacht für die Gäſte zum Nacht⸗ 
lager, nur nicht im Dörrhauſe, wo auch jede Arbeit ruhte. 
Sobald man nach Mitternacht auseinandergegangen war, 
trieb der Totengott Patollos mit ſeinen fliegenden Geiſtern 
dort ſein geſpenſtiſches Weſen. 

„Bienchen, Bienchen, der Herr iſt tot!“ Makinne 
ging es den Bienen ſagen. „Bäumchen, Bäumchen, der 
Herr iſt tot.“ Die Obſtbäume erfuhren es. — „Gänschen, 
Gänschen, der Herr iſt tot.“ Allen Tieren und Pflanzen 
des Gehöftes wurde der Tod des Herrn angeſagt, damit 
keines ihm nachſtarb oder ausging. 
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In zwei Monaten waren alle verſammelt, und die Be: 
ſtattungsfeierlichkeiten konnten beginnen. 

Man zog dem Toten weiße Kleider an, als ginge er 
ins Romowe, den Göttern zu opfern, ſetzte ihn auf einen 
Stuhl an die Tafel und band ihn aufrecht feſt. 

Nun begann das Feſtmahl. Von jedem Gericht ward 
dem Toten ſein Teil vorgelegt, und klagend fragten ſie ihn: 
„Warum iſſeſt du nicht? Warum biſt du von uns ge⸗ 
gangen?“ Und die Gäſte legten kleine Geſchenke vor ihn 
hin, die er mitbekommen ſollte. Eine Schale mit Bier ward 
vor ihn geſtellt, und jeder ergriff die Trinkſchale und trank 
ihm zu: „Ich trinke dir zu, unſer Freund, warum biſt du 
geſtorben?“ 

Und dann begann die Totenklage. Der Tuliſſo ſang: 


„Ha lele y proß ty vmarl? 

Azaty niemial Kraszmanye zony?“ 

„Weh, warum biſt du geſtorben? 

Es fehlt dir doch nicht an Eſſen und Trinken?“ 
Und die Gemeinde antwortete: 

„„Ach, wenn du das hatteſt, 

Warum biſt du geſtorben?““ 


Y 


„Weh, warum bift du geftorben? 

Es fehlt dir doch nicht an drei fleißigen Frauen?“ 
„„Ach, wenn du die hatteſt, 

Warum biſt du geſtorben?““ 


„Weh, warum biſt du geſtorben? 

Es fehlt dir doch nicht am trefflichen Sohne?“ 
„„Ach, wenn du den hatteſt, 
Warum biſt du geſtorben?““ 


* 


„Weh, warum biſt du geſtorben? 
Es fehlt dir doch nicht an Knechten und Mägden?“ 
„„Ach, wenn du die hatteſt, 
Warum biſt du geſtorben?““ 


„Weh, warum biſt du geſtorben? 

Es fehlt dir doch nicht an mutigen Pferden?“ 
„„Ach, wenn du die hatteſt, 

Warum biſt du geſtorben?““ 


„Weh, warum biſt du geſtorben? 

Es fehlt dir doch nicht an milchreichen Kühen?“ 
„„Ach, wenn du die hatteſt, 

Warum biſt du geſtorben?““ 


„Weh, warum biſt du geſtorben? 

Es fehlt dir doch nicht an grunzenden Schweinen?“ 
„„Ach, wenn du die hatteſt, 

Warum biſt du geſtorben?““ 


Immer lauter ſcholl das Raudo“), immer beſchwören⸗ 
der. Ganz in Tränen aufgelöſt, wie in einem wilden 
Rauſch des Schmerzes, waren die Frauen. Aller lebende 
und tote Beſitz des Toten wurde erwähnt und ihm vor 
Augen geführt. Dann lud man ihn auf den Wagen und 
fuhr ihn zu jener geheiligten Stätte im Wald, wo man die 
Toten zu verbrennen pflegte. Einen Scheiterhaufen hatte 
man dort errichtet, oben mit einem Strohlager darauf. 

Tyrune und Gedute ritten zu beiden Seiten des Leichen⸗ 
wagens, hieben mit gezückten Schwertern durch die Luft 
und riefen: „Geygeythe, begoythe peckelle!“ — „Entfliehet, 
entweichet, ihr Dämonen!“ 
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Nun war man am Ziel. Der Tote wurde auf den 
Scheiterhaufen gehoben, das Antlitz oſtwärts gewendet. 
Alles, was ihm lieb geweſen war von Waffen, Schmuck 
und Gerätſchaften, hatte er um und an und neben ſich. 

Eine feierliche Stille entſtand. Weiß gekleidet trat 
eine Prieſterin hervor, einen Strick in der Hand und ein 
ſpitzes Meſſer. 

„Der Geiſt des Todes!“ flüſterte Patulne. 

Da erhob der Tuliſſo ſeine Stimme und richtete ſeine 
Frage an die drei Witwen des Toten: „Wer hat ihn am 
meiſten geliebt? Wer will mit ihm ſterben?“ 

Mit geſenkten Köpfen ſtanden ſie da, ängſtlich einander 
bei den Händen faſſend. Aller Augen richteten ſich auf ſie. 
Dreimal ſcholl die Frage über die Waldwieſe. Aber keine 
regte ſich. 

Da trat die Prieſterin beiſeite. Hoch züngelten die 
Flammen am Holzſtoß. 

Patulne brach ſchluchzend zuſammen. Buyte nahm ſie 
in die Arme und redete ihr Troſt zu. Am ganzen Körper 
flog und bebte ſie. 


„Meine Patulne, meine Patulnutte!“ Buyte nahm 
den Kleidzipfel und trocknete ihr die Tränen! — Es war 
das erſte Mal, daß Patulne einen Zarm miterlebte. Und 
das erklärte in Buytes Augen ganz und gar ihre namen⸗ 
loſe Verzweiflung. 

Majeſtätiſch erhob der Tuliſſo ſeine Stimme. Ver⸗ 
zückung lag auf ſeinem Geſicht. Vom Flug der Seele ſang 
er zum öſtlichen Garten. Auf geflügeltem Roſſe ritt ſie 
dahin. Am Tor ſtand Wannoge und wartete des Liebſten. 
Jung war ſie und lieblich anzuſchauen wie damals, als ſie 
ſtarb. 
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„Willkommen, Väterchen, alt biſt du mir geworden!“ 
„„Der Gram um dich hat mir das Haar gebleicht.“ 
„Was macht Tyrune, ſag, was macht mein kleiner 
Knabe?“ 

„„Ich ließ ihm meinen Hof. Er ward ein Mann.““ 

Da nahm Wannoge ihn bei der weißen Hand und 
führte ihn zum Sitz der Seelen. Da ſah er den Vater und 
die Mutter wieder und trank ſüßen Met und aß Brot und 
Fleiſch und war glücklich am Ort der Ruhe, wo es keine 
Sorgen und keine Krankheit und keine Schmerzen gab. 

Von des Toten perſönlichen Dingen aber, die er nicht 
mitnahm, hatte man vor der Ausfahrt ſechs Häuflein ge⸗ 
macht und fie in verſchiedenen Abſtänden zum Hof nieder⸗ 
gelegt. Die Männer beſtiegen die Pferde und ritten danach 
um die Wette zum Trauerhauſe heim, und jeder durfte be- 
halten, was er zuerſt erreicht hatte. So gewannen ſich die 
Freunde ein Andenken und vom Erbe einen gebührenden 
Anteil“). 

Vor Tyrune aber lag die Welt in lauter Schatten 
gehüllt. 

* 

Tyrune trat eine Erbſchaft an, um die alle ſeine 
Freunde ihn herzlich bedauerten, zumal es keinen Ausweg 
gab, dieſer harten Pflicht zu entfliehen. Nicht mit perſön⸗ 
lichem Beſitz, Schmuck und Waffen, hatte Perwilte ſeine 
drei Frauen einſt bezahlt, ſondern mit Schafen und 
Schweinen, Dingen, die zur Wirtſchaft gehörten, alſo ge- 
meinſamer Familienbeſitz waren, über den er als Oberhaupt 
das Verfügungsrecht hatte. Sie gehörten zu Haus und 
Hof, und Tyrune erbte ſie mit Haus und Hof. Sie waren 
durch den Tod ſeines Vaters ſeine rechtmäßig angetrauten 
Gattinnen geworden“). 
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Wenn es wenigſtens nur eine geweſen wäre, oder 
auch zwei! Dann wäre das Unglück weiter nicht groß ge⸗ 
weſen. Warum ſollte er nicht im Andenken an den Vater 
ehrenboll für fie ſorgen? Ein ſchlechter Sohn, der das nicht 
tun wollte! Aber ſie hatten alle drei auf die Ehre verzichtet, 
mit Perwilte verbrannt und begraben zu werden. Das hatte 
Perwilte wohl nie für möglich gehalten. Denn um der 
guten Sitte und der Ehre willen, für eine brave Frau zu 
gelten, hatte ſchon manche ihr Leben geopfert, die es viel 
ſchlechter gehabt hatte als Perwiltes Frauen. 

Nun war es ſchlimm für Tyrune; denn mehr als drei 
Gattinnen durfte kein aiftifcher Mann fein Eigen nennen. 
Es war gleich, ob er durch ſelbſtändige Heirat oder durch 
Erbſchaft in ihren Beſitz gelangt war. Wer um die vierte 
warb, war ein Sünder, Betrüger und Ehebrecher, der ſich 
ſchwer gegen den Willen der Götter verging. Man tötete 
ihn und gab feinen Leichnam den Hunden zum Fraß“). 

Patulne war für ihn verloren. Bis einmal eine der 
drei Frauen ſtarb, war ſie wohl längſt einem anderen ge⸗ 
geben. Und wenn ſie Witwe wurde, konnte es ihm auch 
nichts nützen. Denn Witwen konnten wohl vom Vater 
auf den Sohn vererbt, nie aber, wie bei den Nordmännern, 
von einem fremden Manne geheiratet werden. 


* 


Drei Tage nachdem die Reſte des Leichenbrandes be- 
ſtattet waren, drüben, jenſeits des Wäſſerchens, hielt man 
in Perwiltes Haus die erfte Seelenſpeiſung“) ab. Schwei⸗ 
gend derſammelte ſich die Trauergeſellſchaft um den Tiſch, 
und der Tuliſſo ging hinaus und lud den alten Perwilte ein. 
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Nun trugen die Mägde die Speiſen herein. Alles war 
zugeteilt und mundgerecht zerſchnitten; denn bei Tiſch durfte 
niemand ein Meſſer gebrauchen, um die anweſende Seele 
Perwiltes, die man nicht ſehen konnte, nicht zu verletzen und 
ihren Zorn nicht zu erregen. Denn groß war der Schaden, 
den die beleidigten Toten den Lebenden zufügen konnten. Sie 
traten den Freblern auf die Felder, und wo fie hintraten, 
fror die Saat aus. 

Kein Menſch redete ein Wort. Man verſtändigte ſich 
durch Zeichen, und jeder ſchüttete von allen Speiſen und Ge⸗ 
tränken ſein Scherflein unter den Tiſch, wo Perwiltes Seele 
ſaß und ſich von den Gaben ſättigte. 

Manchen ließ das Grauen täppiſch und ungeſchickt 
werden und ihm fiel aus der Hand, was er eben hatte zu 
Munde führen wollen. Das wurde nicht aufgehoben. Es 
gehörte den „Verlaſſenen“. Das waren Seelen längſt 
Dahingeſchiedener, die weder Freunde noch Verwandte 
mehr hatten, die ihnen Totenopfer darbringen konnten. Sie 
waren heimlich mit Perwilte mitgekommen, weil ſie hungrig 
waren und ihr Teil haben wollten. Sie gönnten den Leben- 
den den verlorenen Biſſen nicht. Darum fiel er ihnen aus 
der Hand. 

Nach beendetem Mahl nahm der Tuliſſo den Beſen 
und fegte die Brocken hinaus, indem er die Seelen freund- 
lich aufforderte, mitzugehen: „Ihr habt gegeſſen und ge⸗ 
trunken, geliebte Seelen, gehet hinaus! Gehet hinaus“ )!“ 

Dann ſetzten ſich die Lebenden zuſammen. Die Frauen 
tranken den Männern zu und die Männer den Frauen, 
und wer ſich zutrank, küßte ſich, froh, noch unter den Leben⸗ 
den zu weilen. 

Blaß und ſtill ſaß Patulne am Tiſch, ein großes Er⸗ 
ſtaunen des Leides in den weitgeöffneten Augen, als wälze 
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fich ein Unheil auf fie zu, das fie zermalmen wolle, und vor 
dem man gar nicht, durch keinen Trotz und durch keine Tat 
und kein ſich Fügen und keine Angſt, entweichen könne. 

„Patulne, Töchterchen“, ſagte Buyte, „haſt du keinen 
unter den Männern, dem du länger zu leben wüunſcheſt? 
Die Götter lieben die Trauer nicht, mein Kind!“ Es 
bangte Buyte nämlich, die Toten könnten Patulne ob ihres 
kummervollen Geſichtes zürnen und ihr ein Leid antun. 

Da erhob Patulne die Schale mit zitternden Händen: 
„Ich trinke dir zu, Tyrune!“ und lächelte, als ob fie wei- 
nen wollte. 

„Ich trinke dir zu, Patulne!“ Tyrunes Stimme klang 
ſeltſam weich. Seine Lippen waren ganz blaß. Er nahm 
Patulne in die Arme und küßte ſie. Aber das war kein 
Küſſen um des Brauches willen. Das Haus und der Tiſch 
und die Gäſte verſanken. Sie ſahen nur ſich und ihre tod» 
geweihte Liebe. 

Die lahme Mackero und die buckelige Geruſcha, Ty⸗ 
runes einſtige Stiefmütter, ſahen es und dachten an — 
Makinne. Sie hatten Tyrune großgezogen, gepflegt und 
gehätſchelt, als er noch ein kleines Bübchen war. Sie 
waren als kinderlieb im Dorf bekannt geweſen, und gleich 
nachdem Perwilte Makinnes bösartige Natur erkannt 
hatte, hatte er ſie geheiratet trotz ihrer Gebrechen, damit 
Tyrune eine doppelte Zuflucht habe, wenn Makinne ihm 
vielleicht Unrecht täte. — Sie waren ja auch ſo billig ge— 
weſen. — Sie hatten Tyrunes Liebe zu Patulne entſtehen 
ſehen, mit feinem Spürſinn geahnt und mit ihm empfunden. 
Ihre ſelbſtloſe mütterliche Liebe war nicht eiferſüchtig auf 
ſie, von der er nun Abſchied nehmen mußte um ihretwillen. 
Es ward ihnen immer noch ſchwer, nicht den Sohn, ſondern 
den Gatten in ihm zu ſehen. 
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Auf Makinnes Geſicht lag eine maßloſe Empörung. 
Dieſer Tyrune hatte ihr immer ſchon jede Freude im Leben 
verdorben. Unordnung und Arbeit waren durch ihn entſtan⸗ 
den, als er klein war. Er hatte nicht nur Mackero und 
Geruſcha, ſondern auch Knechte und Mägde von der Arbeit 
abgehalten und ſie verleitet, ſich mit ihm zu beſchäftigen, 
wenn Wichtiges zu tun geweſen war. Und wenn ſie froh 
ihrer Tüchtigkeit und ihrer Vorzüge im beſten Wirken ge⸗ 
weſen war, war er gekommen und hatte zugeſehen. Dann 
war das, was ſie tat, natürlich nicht geraten; denn er hatte 
immer dann zu plappern begonnen, wenn man nach altem 
Brauch hätte ſchweigen müſſen. Dieſer Tyrune ſah ſeiner 
toten Mutter ſo ähnlich als Kind und hatte es nur ſchuld, 
daß Perwilte ſie nicht leiden mochte. Denn an ihr war doch 
wohl nichts auszuſetzen geweſen! Das Verkanntwerden 
war freilich ihr Schickſal. Auch die Ihren hatten fie ver- 
kannt und ſie für einen viel zu geringen Preis an Perwilte 
verkauft und fie gar für zankſüchtig verſchrieen, fie, die die 
Sanftmut und Friedfertigkeit in Perſon war. Wer ſie für 
boshaft hielt, war doch nur neidiſch auf ihre Vorzüge. Sie 
war ſchön — wer behauptete das Gegenteil? — Sie war 
fleißig, ſie war tüchtig. Sie war ſchlagfertig und witzig. 
Wenn ſie etwas antwortete, das ſaß! — Aber das war 
auch ihr Stolz! Sie kannte keine beſſere Hausfrau als 
ſich in Kadine, Tolkemita und Truſo. Wenn alles nicht 
ſo klappte, wie ſie es ſich gedacht hatte, ſo lag es eben an 
anderen. Mackero und Geruſcha waren ja ſo faul! Sie 
wurden immer nicht fertig mit dem, was ſie ihnen auftrug. 
Sie hätte es alles in der Hälfte der Zeit gemacht, wenn 
fie nicht verhindert worden wäre. Und Perwilte, der ja 
ſelbſt ſo ſehr dumm war, hatte das reine Pech, immer das 
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dümmſte Dienftperfonal zu kaufen, das noch dazu ganz 
unbrauchbar war, ſo oft er es auch verkauft und neugekauft 
hatte, etwas Brauchbares war es nie. An Samils freilich 
hatte ſie nicht heran dürfen. Dieſer Nichtsnutz war nicht 
verkauft worden, weil er ihn noch von feinem Vater geerbt 
hatte. Ihr ganzes Leben war nur Aerger geweſen. Eine 
andere Frau, die nicht ihre unendliche Geduld gehabt hätte, 
wäre ſicher ſchon zehnmal vor Aerger tot umgefallen. 

Und nun unterſtand ſich dieſer Tyrune auch noch, ſie 
vor aller Augen öffentlich zu beſchimpfen! War ſie ihm 
mit ihren neunundvierzig Jahren etwa zu alt? — Er ſollte 
doch nur einmal andere Weiber ihres Alters mit ihr ver⸗ 
gleichen! 

Ihre Augen flammten, ihre Wangen glühten, zumal 
fie auch im Trinken viel geleiſtet hatte. Wäre nicht die 
Angſt vor den etwa doch zurückgebliebenen Geiſtern geweſen, 
ſie hätte ihre Trinkſchale ergriffen und ſie Tyrune an den 
Kopf geworfen. Zu werfen und zu zielen verſtand ſie wohl 
mit dergleichen Dingen. Sie hatte es zuletzt an Perwilte 
erprobt, als er ſich zu ſeiner letzten Ausfahrt gerüſtet und 
alles wieder nach eigenem Gutdünken eingerichtet hatte. 

* 


Am ſechſten, neunten und vierzigſten Tage wiederholte 
man das Seelenmahl. Und jedes Mal ward der Kreis 
kleiner, der zuſammenkam, um mit Perwilte zu ſpeiſen. Die 
ſamländiſchen Gäſte nutzten den Fahrwind aus und ſegelten 
heim. Die Gäſte aus Truſo und aus den Nachbardörfern 
folgten bald. Zuletzt waren nur noch die Ortsanſäſſigen 
übrig geblieben. 

Tyrune und Patulne hatten gelernt, einander zuzu⸗ 
trinken und ſich zu küſſen, wie wenn ſie ganz fremd und 
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gefühllos wären. Aber die Herzen pochten zum Zerſpringen. 
Und das konnte Makinne nicht hindern, wenn auch Ehre 
und Recht auf ihrer Seite waren. 


* 


„Tyrune, warum biſt du ſo traurig um Patulne? Sie 
iſt ja grundhäßlich. Sie hat viel zu lange Beine für eine 
Frau und ſo große Füße! Sieh einmal Mita an, Paypes 
Tochter! An der iſt kein Knochen zu fühlen, und Augen 
hat ſie wie Sterne und Zähne wie eine Maus und einen ſo 
roten Mund!“! 

Gedute verſank in Nachſinnen. An allen Seelenſpei⸗ 
ſungen Perwiltes hatte er ſich mit Mita zugetrunken. 

„Mita watſchelt wie eine Ente“, ſagte Tyrune bitter, 
— „und außerdem gehen ſie mich ja alle nichts mehr an. 
— Komm, Gedute, wir wollen jagen! Ich hab' eine ſolche 
Luſt dazu!“ Und Gedute, der ſo herzlich mit dem Freunde 
mitfühlte und nur aus Mitleid ihm Patulne lächerlich zu 
machen ſtrebte, weil er nur zu gut wußte, wie er um ſie 
litt, ſattelte ſein Roß und machte die Hunde bereit, und ſo 
ging es hinaus in den Wald. 

Tyrune hatte zu keiner Beſchäftigung Ruhe. Er wollte 
jagen, er mußte jagen. Er mußte hetzen und verfolgen, 
weil er ſein eigenes wundes Herz todmüde hetzen mußte. 
Aber es ward nicht müde. Es klagte immerzu. 

Es klagte um den toten Vater, aber mehr noch um die 
verlorene Geliebte. Es klagte um die Geliebte, aber mehr 
noch um Freiheit und Jugend, um das ſchöne Recht, auf ein 
Glück zu hoffen, zu dem nun alle Wege verſchüttet ſchienen. 

Ach, wenn einmal eine ſeiner drei Frauen geſtorben 
war, und er endlich ein Weib nach eigenem Gefallen wählen 
konnte, war Patulne wohl längſt eines anderen Mannes. 
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Und die Mädchen, die dann erreichbar waren, waren jetzt 
vielleicht noch garnicht geboren. Ein älterer Mann war er 
dann, und die junge Gattin, die er dann nehmen würde, 
weil er Söhne von ihr erhoffen zu können meinte, würde 
ihm wohl gehorſam und treu ſein. Aber ſie war ein Kind 
gegen ihn. Eine Liebe wie ſie zwiſchen ihm und Patulne 
gewachſen war durch Jahre, ließ der Frühlingsgott Per⸗ 
grubrios nur zwiſchen zwei Herzen entſtehen, die einander 
gemäß waren. Ein Schelm war der Frühlingsgott Per⸗ 
grubrios. Er achtete weder Recht noch Geſetz. Dieſer 
lieblichſte Gott wütete ja gegen die anderen Götter. Und 
ihn hatte er ganz und gar verlaſſen und verſtoßen. Jedem 
Tier und jedem Baum gab er Freude des Lebens, und alle 
anderen Menſchen, die Tyrune kannte, ſchienen ſeine aus⸗ 
geſuchten Lieblinge zu ſein. Ihm aber hatte Potrimpos, 
der Lebensgott, Schönheit und Kraft nur zum Hohn gege⸗ 
ben, da Pergrubrios ſich gänzlich von ihm wandte, nur, 
damit er um ſo bitterer leiden ſollte, weil er Patulne, die 
ihn liebte, mit unglücklich machte. 

Ueber Stock und Stein durch Waldesdickicht, über 
Hochmoore und weite, haidekrautdurchwachſene Flächen, 
wo der Boden leicht ſchwankte und bebte unter den Hufen, 
durch betäubend duftenden Porſt, durch Preißelbeer⸗ und 
Blaubeerkraut ritten ſie. Die Schlangen lagen unter den 
Birken und ſonnten ſich. Sie achteten nicht auf die Göt⸗ 
terboten. Einen einſam äſenden Elch ſchreckten ſie auf. 
Schreckhaft wandte er den Kopf und trottete fort durchs 
Rohr. — Nach! Nach! — 

Der Elch war ein heiliges Tier”). Ihn zu jagen, war 
Frebel. Aber gerade darum mußte Tyrune ihn haben. Er 
war von Trotz und Verzweiflung erfüllt. Er wollte die 
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Götter kränken. Sie waren grauſam gegen ihn. Darum 
war er grauſam gegen ihr Tier. 

Gedutes Warnung fruchtete nichts, und endlich ließ 
er den Freund nicht allein. Wollte er Schuld auf ſich 
laden, ſo wollte er nicht beſſer ſein. 

Die Jäger ritten, die Hunde bellten. Sie peitſchten 
die Roſſe über Stock und Stein. Mit ſchwerfälligen 
Sätzen flüchtete der Elch ſeine wuchtigen Glieder durchs 
Rohr. Hart trafen die Schläge der Wurfkeulen ſeinen 
Rücken, deren die Jäger eine Unmenge im Gürtel hängen 
hatten, daß er zitternd zuſammenſchauerte. Da ſank ſein 
mächtiges Haupt aus der Höhe. Er war in den Ilfing 
geſprungen und ſchwamm. Ihm nach! Allemann durch 
den Fluß, Roß und Reiter und Hunde! Aber der Elch war 
ſchneller zu Waſſer. Er gewann einen Vorſprung, der 
ſtändig wuchs. 

Gedute wollte ſoeben mit ſeinem Roß ins Waſſer ſetzen. 
Da hielt er erſchreckt inne. Vor ihm im Schilf lag ein 
toter Mann. Es war Samils, Perwiltes alter Knecht, 
gräulich entſtellt von Kampfesſpuren, langem Liegen im 
Waſſer und den gefräßigen Mäulern der Aale, aber doch 
noch kenntlich an dem Ring, den er um den Hals trug. 
Ohne Zweifel hatte er hier im Kampf für ſeinen Herrn 
ſein Leben laſſen müſſen, und nun war er nicht einmal mit 
ihm verbrannt worden für ſeine Treue. Es war nicht ein⸗ 
mal ein Boot zur Hand, mit dem man ihn ſogleich hätte 
nach Hauſe ſchaffen können. 

Gedute machte ein Bündel von Rohr und befeſtigte es 
an einem Baumaſt dicht bei der Stelle, wo er lag, damit 
man ihn leicht finden könne, wenn man morgen ſuchen käme. 

Tyrune hatte ihn nicht geſehen. Er jagte dem Elch 
nach. Er hatte das jenſeitige Ufer erreicht und hielt auf 
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dem Lande eine Weile Schritt mit ihm. Der Elch rannte 
um fein Leben. Da verfing er ſich mit feinem gewaltigen 
Geweih im Geäſt. Tyrune jauchzte. Jetzt entrann er ihm 
nicht mehr. Die Hunde ſprangen an ihm hinauf und biſſen 
ihn in die Beine. Mit wütenden Tritten der Vorderhufe 
wehrte er ſich. Heulend wichen die Hunde aus um wütend 
zu neuem Angriff vorzugehen. Kuyles aber — es war der 
alte Kuyles nicht mehr, ſondern ein junger, den Patulne 
Tyrune geſchenkt hatte —, Kuyles war am dreiſteſten. Er 
hing ſich an des Elches Kehle. Schon eilte Tyrune mit 
erhobener Axt herbei, um ihm den Todes hieb zu geben. Da 
machte der Elch eine verzweifelte Anſtrengung und ſchüttelte 
den Hund mit gewaltiger Kopfbewegung ab, daß er in 
weitem Bogen heulend und winſelnd ins Unterholz flog. 
Aber bei dem gewaltigen Ruck brach auch der Aſt, der des 
Elches Geweih hielt. Er ſprang auf und über eine deutlich 
durch den Wald gehauene Grenze in einen anderen Teil des 
Waldes, wo merkwürdig viele und große Hollunderbüſche 
beieinander ſtanden. 


Erſchreckt hielt nun auch Tyrune inne. In jenem Teil 
des Waldes war ein wunderliches Leben. Es flatterte und 
zwitſcherte. Die Eichhörnchen huſchten über die Zweige 
und riefen ihm ein zorniges „tucktuck“ zu. Ein Reh erhob 
ſich und ging langſam wiederkäuend weiter. Ja, ſelbſt ein 
ſonſt ſo ſcheues Häschen äſte furchtlos weiter auf ſeinem 
ſonnigen Plätzchen, machte Männchen und begann ſich zu 
putzen. Es war der heilige Wald des Waldgottes Puſchai⸗ 
tis, der vor ihm lag, wo kein Tier getötet, kein Baum 
gefällt werden durfte, wo die Barsducken unter den Hollun⸗ 
derſträuchern wohnten und Puſchaitis halfen, die Menſchen 
zu necken und mit ihnen ſein Zauberſpiel zu treiben, wenn 
ſie ſich unterſtanden, den Frieden der Wildnis zu ſtören. 
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Dort ſtand nun auch der Elch und ſah ihn an mit feinen 
großen, beſeelten Augen. 

Schweigend kehrte Tyrune um, ſuchte und fand Ge⸗ 
dute. Beſchämt ſchwiegen ſie beide. Dunkel war es, als ſie 
heimkehrten ohne Beute. Aber Gedute wußte, daß nicht 
das Wildpret die Hauptſache war bei dieſen Jagden. 


„Tyrune, mein Freund, du darfſt heute Nacht nicht 
über deine Feldgrenze gehen. Im Schilf fand ich Samils, 
eueren Knecht, tot und arg zerfreſſen von den Aalen. Mor⸗ 
gen bei Tage müſſen wir gleich mit dem Boot hinfahren 
und ihn holen. Ich habe die Stelle bezeichnet“, ſagte 
Gedute. 

„Iſt er im Kampf erſchlagen?“ fragte Tyrune. 

„Allem Anſchein nach“, antwortete Gedute. „Aber 
er wird uns zürnen, daß wir ihn nicht gleich mitgenommen 
haben und dir an der Grenze begegnen, um dich nachzu- 
ziehen. Bleibe daher lieber dieſe Nacht bei uns zu Gaſt.“ 

„Wenn du das denkſt, Gedute, daß Samils mich 
nachziehen wird, ſo will ich gerade dieſe Nacht über die 
Grenze gehn. Es liegt mir am Leben nichts mehr. Es 
hat keine Freuden für mich.“ 

„Ich bitte dich ſo ſehr Tyrune, bleibe bei uns zu Gaſt! 
Du biſt mein beſter Freund und ſollſt mir nicht wegſterben. 
Und ich weiß eine Freude für dich, die iſt dir des Lebens 
wohl wert.“ 

Tyrune klopfte das Herz gewaltig. Er wußte, was 
Gedute meinte, und dennoch wollte er es nicht glauben und 
fragte zum Ueberfluß: „Was meinſt du, Gedute?“ 

„Ich will dir meine Schweſter mit dem Abendtrunk 
ſchicken“, ſagte Gedute leiſe, „meine Schweſter Patulne, 
Tyrune.“ 
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Tyrune ward rot wie Blut. Er kam ſich wie ein Dieb 
vor und war doch in feinem Recht als Gaſt. Niemand 
konnte es ihm verargen, wenn er die Begegnung des Geiſtes 
fürchtete. Er drückte Gedute dankbar die Hand und blieb. 


* 


Mit klopfendem Herzen trug Patulne ihm den Abend⸗ 
trunk in die kleine Gaſtſtube in der Klete auf Gedutes, 
ihres Bruders, Befehl. 

Lebte ſie, oder war alles nur ein Traum? Dem Gaſt, 
dem man den Abendtrunk brachte, Kuß und Umarmung 
zu verweigern, wäre höchſter Verſtoß gegen die gute Sitte 
oder wohl gar gegen den Willen der Götter geweſen. 

In ihren Ohren brauſte und ſang es wie von tauſend 
kleinen Glocken. Noch einmal ſollte ihnen eine ſelige Stunde 
geſchenkt fein! Ganz unberhofft fiel fie vom Himmel herab. 
Niemals hatte ſie dergleichen zu hoffen gewagt. 

„Ich trinke dir zu, Tyrune!“ Es waren dieſelben 
Worte wie damals beim Seelenmahl. Tyrune zog ſie an 
ſich und wiegte ſie auf den Knien. 

„Patulne, Schäfchen, du wirft brab fein und wirft 
mich vergeſſen!“ 

„Das kann ich dir nicht verſprechen, Tyrune!“ 

„Patulne, Vögelchen, du wirft brad fein, wirft dem 
Mann gehorfam fein, den die Deinen dir ausſuchen 
werden.“ 

„Ich werde mich verbrennen laſſen; aber ich werde ihn 
fortſtoßen. Ich will keinen anderen haben als dich.“ 

Nomeda und Drsoa ſchliefen im Nebenraum hinter 
dem Vorhang. Sie waren noch wach und lauſchten mit 
Schrecken auf das, was Patulne ſprach. 
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Dem Willen des Vaters ſich widerfegen und den Gat⸗ 
ten zurückſtoßen, den er ausgeſucht hatte, war eine ſchwere 
Sünde! Verbrennen durfte der Gatte die Braut, die das 
tat, und ihre ganze weibliche Verwandſchaft galt für ent⸗ 
ehrt in den Augen des ganzen Dorfes!““) 


Welches Unglück würde Patulne noch über fie herauf- 
beſchwören! War es das Nordmännerblut, das ſie gegen 
Sitte und Herkommen ſo aufſäſſig machte? — Sich ſträu⸗ 
ben gegen den vom Vater beſtimmten Gatten! — Das 
wäre ja beinahe ſo ſchamlos, als wenn eine Witwe zum 
zweiten Male geheiratet hätte! Da mußte man einfach ſein 
Antlitz wegwenden, wenn von ſo etwas nur geſprochen 
wurde! — Bei den Nordmännern mochte ſo etwas ja vor⸗ 
kommen, genau ſo, wie ſie die Kinder ausſetzten. Aber in 
Kadine auf Suplites Hof wußte man noch, was Anſtand 
und Zucht waren. Sie nahmen ſich vor, Patulne den Kopf 
einmal gründlich zurechtzuſetzen. 

Am nächſten Tage, als Tyrune fortgeritten war, nah⸗ 
men ſie Patulne beiſeite und erzählten ihr mit großer Wich⸗ 
tigkeit von Perbande, und was er vor Jahren mit Suplite 
über ſie geredet hatte. 


* 


Patulne hatte keinen ſehnlicheren Wunſch, als bald zu 
ſterben, ehe noch Perbande um ſie werben kam. Sie brachte 
ſich Verwundungen bei und ließ fie verſchmutzen. Aber fie 
hatte ſo geſundes Blut, daß es bald wieder ausheilte. 

Als es Winter wurde, lief ſie im Schneeſturm in den 
Wald, in der Hoffnung, von Wölfen zerriſſen zu werden. 
Da machten ſie Jagd auf ſie und fingen ſie wieder ein wie 
ein Tier. 
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Eine Seuche zog durchs Dorf, die viele Opfer dahin⸗ 
raffte. Bei allen Kranken und Sterbenden war Patulne. 
Aber ſie ſteckte ſich nicht an. 


* 


Makinne war krank, ſchwer krank. Die Ligaſchonen 
kamen und beſprachen das Fieber; aber es half nichts. 
Pflichtſchuldigſt ging Tyrune und brachte dem Auſchauts“) 
ein Opfer dar. Aber der Gott erhörte nicht ſein Gebet. 

Makinne ſah ein, daß ſie ſich auf ihren Tod vorbereiten 
müſſe, ließ ein Faß Bier für ihren Zarm bereitſtellen und 
lud die Freundinnen und Verwandten ein, damit ſie ge⸗ 
bührend von ihr Abſchied nähmen. 

Ihre Gedanken beſchäftigten ſich nun viel mit Per⸗ 
wilte. Aber würde dieſer Luntrus überhaupt ans Tor der 
Seelen kommen, um ſie zu empfangen? Sicher würde er 
auf der Bank der Seelen ſitzen und mit Wannoge ſcherzen. 
Jedenfalls hatte der Kriwe ihn ſo geſehen, als ſie nach Per⸗ 
wiltes Zarm damals ins Romowe gegangen war, um 
ſich nach ihm zu erkundigen. Das ließ ſie ſich aber nicht 
gefallen! Dann flog ihm eben einer der Gegenſtände an 
den Kopf, den man ihr mitgeben würde. 

„Mackero, mein Täubchen, wirſt du mir auch die große 
Schale mitgeben?“ 

„Gewiß, Makinne!“ 

„Auch die große Kanne?“ 

„Aber ja!“ 

„Oder lieber eine von Tyrunes Wurfkeulen, hörſt du!“ 

„Was willſt du denn damit, Makinne, du biſt doch 
eine Frau?“ 

„Das geht dich nichts an, dummes Ding! Ich brauche 
fie eben.“ 
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„Nun denn, gut, du bekommſt die Wurfkeule mit.“ 
„Oder lieber einen Feldſtein, einen ſchönen, handlichen 
Feldſtein, Mackero. — Soll ich mich denn lächerlich 
machen mit der Keule? — Du rätſt mir auch zu garnichts! 
Muß ich denn alles ſelbſt bedenken!“ 

„Gut, du bekommſt den Feldſtein mit.“ 

„Zwei, drei Feldſteine, zwei, drei ſchöne, handliche 
Feldſteine! — Die Kanne will ich nicht. — Sodiel kann 
ich nicht ſchleppen. — Feldſteine ...“ 

„Alles, was du willſt, Makinne, rege dich nur nicht 
auf, ſondern trinke ein wenig Milch! Auſchauts wird uns 
erhören.“ 

„Nein, ich kann jetzt nicht trinken. Ich ärgere mich 
zu ſehr! Ich weiß, du wirſt mir den Feldſtein doch nicht 
mitgeben. Du biſt ja ſo faul und ſo dumm! Du tuſt ja 
überhaupt garnicht, was ich dir ſage. — Und aus der 
Schale ſoll ich trinken? Die iſt ja geplatzt! Die kann ich 
nicht leiden! Bring' mir eine andere!“ 

Mackero rannte unermüdlich mit ihrem lahmen Bein 
und brachte eine andere Schale. Sie pflegte Makinne 
genau ſo treu und aufopfernd wie einſt den kleinen Tyrune. 
Aber Makinne war nichts recht zu machen. Doch man 
war ihr Schelten ſchon ſo gewohnt, daß man es garnicht 
mehr hörte. Mackero brachte die Milch in der richtigen 
Schale. 

„Beeil' dich, Mackero! Soll ich denn verhungern!“ 

Mackero beeilte ſich, und ihr lahmes Bein, das ſchon 
ſehr müde war, trat fehl, und ſie ſtürzte und vergoß die 
Milch. 

Da kam es wie ein Krampf über Makinne. Sie ver- 
2 die Augen und verfärbte ſich. Starr und ſteif lag 

ie da. 
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Alle Anweſenden waren der Meinung, es wäre der 
Tod. Man nahm ſie aus dem Bett und legte ſie an die 
Erde, um ihr das Sterben zu erleichtern. 

Bei dem großen allgemeinen Sterben konnte der Tu⸗ 
liſſo nicht gleich kommen, um ſich um ſie zu kümmern. 
Man trug ſie alſo ins Badehaus, wo fie fo wie fo gewaſchen 
werden mußte, und ſtellte Eis um ſie. 


* 


Ueber Tyrune kam es wie ein wunderlicher Rauſch. 
Der Tod war ernſt; aber um Makinne konnte er nicht 
traurig ſein. Ein Jubel der Befreiung war in ſeiner Bruſt. 
Aber er durfte ihn nicht vor den anderen zeigen. 

Er nahm einen großen Sack mit Bernſtein, band ihn 
vor ſich aufs Pferd und ritt zu Suplite. 

„Suplite, gib mir Patulne zur Frau! Das biete ich 
für ſie!“ Er ſchüttete den Bernſtein vor Suplite auf den 
Tiſch. 

Suplite glaubte im erſten Augenblick, Tyrune habe den 
Verſtand verloren. Prüfend fuhr ſeine Hand durch den 
Bernſtein. Fauſtgroße Stücke waren darunter von tadel⸗ 
loſer Beſchaffenheit. Man hätte drei Frauen dafür kaufen 
können und außerdem 

„Makinne iſt tot!“ 


Da ſtrahlte Suplite übers ganze Geſicht. Er begann 
ſich nämlich im ſtillen ſchon Sorgen zu machen, daß Per- 
bande Patulnes wegen noch garnicht bei ihm vorgeſprochen 
hatte. Wahrſcheinlich war ihm wohl die Luſt vergangen. 
So kam ihm denn Tyrunes Werbung ſehr zupaß, zumal 
Patulne ihn ja ſo gern hatte. Und er umarmte ſeinen 
Schwiegerſohn und küßte ihn herzlich auf die Wange. 
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Tyrune aber blieb nicht lange, ſondern ritt ſchnell 
wieder heim. 

Zunächſt war ja nun Makinne das Wichtigſte und 
alle Dinge und Feierlichkeiten, die mit ihrem Tode zuſam⸗ 
menhingen. 

* 


Patulne ging wie in ſeligem Traum einher. Man 
hatte ihr kurz mitgeteilt, daß Tyrune um ſie geworben habe 
und unmittelbar nach Makinnes Zarm und Seelenſpeiſun⸗ 
gen ihre Hochzeit ſtattfinden würde. Das konnte vielleicht 
in zwei Monaten ſein! Die Schüſſel, die ſie trug, fiel ihr 
aus der Hand und zerbrach. Der Met, den ſie dem Vater 
eingoß, floß auf den Tiſch. Der Faden zerriß, als ſie ſpinnen 
wollte. 

Sie war dem Frühlingsgott von Herzen dankbar. Sie 
mußte Blumen und Vogelſtimmen um ſich haben. Sie 
rief eine Magd und ging mit ihr in den Wald, Holz leſen. 
Die Finken ſchlugen, und die erſten blauen Leberblümchen 
ſahen zwiſchen den braunen Blättern hervor. In den 
Schluchten lag noch der Schnee. Roter Seidel baſt und 
gelbes Tauſendgüldenkraut blühten an den ſprindigen 
Stellen. 

Patulne ſang aus voller Kehle, und die Magd, die eine 
klare Stimme hatte, ſtimmte mit ein. Unter Lachen, Scher⸗ 
zen und Singen verging den beiden Mädchen der Tag, und 
als ſie heimkehrten, hatte jede einen Strauß trotz der 
ſchweren Holzlaſt. 

Als ſie heimkamen, war gerade der Waidelott da, den 
man anläßlich des Verlöbniſſes hatte rufen laſſen“), ein 
Waſſerwahrſager“), damit er ein wenig in die Zukunft 
ſchaue. Er nahm eine Schale mit Waſſer, warf drei kleine 
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Steinchen hinein und ſchaute geſpannt hinein. Alles ſtand 
um ihn herum und lauſchte. Und Patulne und die Magd 
kamen gerade rechtzeitig zurück, um das Ergebnis ſeines 
Schauens noch ſelbſt aus ſeinem Munde zu vernehmen. 
Nach anfänglichen Schwierigkeiten prophezeite er viel Heil 
und Segen für die Heirat. Und mit dieſem Ergebnis waren 
alle Hausgenoſſen von Herzen zufrieden. 
* 


Die Tuliſſonen und Ligaſchonen kamen, um Makinne 
herzurichten. Sie begannen ſie zu waſchen und zu drehen. 

Da geſchah etwas, was niemand vorausgeſehen hatte: 
Makinne bewegte ſich, ſchlug mit irrem Blick die Augen 
auf und kam langſam zu ſich. 

Sie erkannte das Badehaus, wo ſie war, und die 
Waidelotten, die um ſie hantierten, und begann jämmerlich 
zu frieren. 

„Ihr Wölfe, wißt ihr nicht, daß ich krank bin? Wie 
könnt ihr mich ausziehen und waſchen bei der Eiſeskälte! 
Wollt ihr mich denn morden!“ 

Erſt gab es einen großen Schreck und ein ängſtliches 
Geſchrei. Aber ein alter Ligaſcho, der viel erfahren hatte, 
faßte ſich ſchnell, holte eine warme Decke und hüllte die 
Kranke darin ein. Man trug ſie ins Bett und legte ihr 
heiße Wärmſteine an die Füße. Auch gab man ihr 
Kuyles, den Hund, ins Bett, um fie zu erwärmen. Er 
legte ſich quer über ihren Magen und ſie konnte die Hände 
in ſeinem dichten Fell vergraben. 

Man flößte ihr heiße Getränke ein, und ſie erholte ſich 
zuſehends. 

Als der Ligaſcho nach drei Tagen wiederkam, meinte 
er, daß ſie geſund werden würde. Und ſie lud ihre Freun⸗ 
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dinnen ein und half ihnen fröhlich die Speiſen verzehren und 
das Bier austrinken, das ſie ſelbſt für ihren Zarm hatte 
bereitſtellen laſſen. 

Es war ein ſchwerer Weg für Tyrune, als er nun zu 
Suplite ging. 


* 


Selbſtſicher ritt Perbande auf Suplites Hof ein und 
brachte ſeine Werbung vor. Ein gutes Schwert, das drei 
Schafe wert war, bot er für Patulne. Das genügte und 
war ſogar gut bezahlt; denn einen ſo vornehmen Bewerber 
wie ihn konnte Suplite für ſeine Tochter ſuchen. 

Suplite war die Sache höchſt unangenehm. Er hatte 
ganz und gar nicht mehr mit Perbande gerechnet. „Edeler 
Kungus Perbande“, ſagte er, „du wirſt doch nicht um 
meine Tochter werben! Wähle doch lieber eine Fürſtin, die 
deines Standes iſt! Patulne iſt nicht einmal meine Toch- 
ter, ſondern ein Findling, vielleicht ſogar ein Warägerkind. 
Sie iſt viel zu ſchlecht für dich.“ 

„Das laß meine Sorge ſein, Suplite. Sie gefällt mir, 
und ich will ſie haben, und du kannſt dich, meine ich, ſehr 
geehrt dadurch fühlen.“ 

„Gewiß“, ſagte Suplite, „aber lange haſt du mit 
deiner Werbung gezögert. Ich konnte nicht mehr an⸗ 
nehmen, daß unſer Geſpräch von damals, als Tjodolf bei 
mir war, dir noch ernſt ſei. Ich habe fie Tyrune, dem 
Bernſteinfiſcher, zugeſagt. Makinne iſt tot. Nach dem 
Zarm ſoll die Hochzeit ſein.“ 

„Schön, Suplite, es liegt mir an deiner Tochter auch 
nicht viel. Aber wenn du einmal eine Gefälligkeit brauchſt, 
will ich daran denken.“ 

Unmutig wollte er ſein Roß beſteigen. 


97 


„Du wirft mich doch nicht beleidigen, Perbande, wirft 
doch zum Eſſen bleiben? Die Weiber haben ein Huhn für 
dich geſchlachtet“, ſagte Suplite. 

„So bleibe ich denn zum Huhn, weil es der Braut⸗ 
hahn“) nicht ſein kann.“ 

Perbande blieb zum Eſſen, und Patulne ſah mit ihren 
ſechzehn Jahren, nun ganz erblüht und von ihrem Glück 
verklärt, noch hundertmal ſchöner aus als damals, als Kind, 
und war ihrer Schweſter Ingegerd, dem Mädchen, das die 
Leinwand gemeſſen hatte, noch viel, viel ähnlicher geworden, 
als Perbande es zu hoffen gewagt hatte. 

Sein Herz entzündete ſich aufs neue für ſie; aber es 
miſchte ſich Haß und Groll in die Liebe. Sie war doch ſo 
gut wie ſein geweſen. Und nun kam einfach einer und ſtahl 
fie ihm, einer, den er verachtet hatte, einer, von deſſen Wün— 
ſchen er nie etwas gewußt hatte — oder — den er doch höch— 
ſteus bemitleidet hatte, ſeiner drei garſtigen Weiber wegen. 
* 


Die Mahlzeit war noch nicht beendet, als verſtörten 
Antlitzes Tyrune eintrat. 

Man bat ihn freundlich, mitzueſſen; aber er rührte 
nichts an. In dumpfem Stillſchweigen ſtarrte er vor ſich 
hin. Dann faßte er ſich ein Herz: 

„Makinne lebt. Ich kann Patulne nicht heiraten. 
Wolle den Bernſtein zum Geſchenk nehmen, Suplite!“ 


* 


Patulne ſtieß einen Schrei aus und fiel ohnmächtig vom 
Stuhl. Buyte und Droa trugen ſie hinaus. Nomeda 
aber ſtand flammenden Auges vor Tyrune: „Ss, alſo ver⸗ 
höhnt haſt du ſie! Vor aller Welt ehrlos haſt du ſie ge⸗ 
macht! O, unſer armes Vögelchen, womit hat fie das ver⸗ 
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dient, fie, die dir fo gut war!“ Dann ging fie der Ohn— 
mächtigen nach. 

In Suplites Antlitz flieg der Zorn hoch. Die Adern 
ſchwollen auf ſeiner Stirn: „Ja, womit haben wir das 
verdient, da du in unſerem Haufe nur Freundſchaft gehabt 
haſt dein Leben lang! Ich will dir das Rätſel von Ma⸗ 
kinnes Krankheit löſen: Tote leben nicht wieder auf. Das 
iſt eine dreiſte Lüge. Dir haft fie töten wollen, und es iſt dir 
mißglückt. Du biſt in Patulne verliebt, und darum haſt 
du dir mit Gewalt und Liſt erſchleichen wollen, was der 
Götter weiſer Ratſchluß dir verſagen wollte. Man iſt 
wohl hinter deine Schändlichkeit gekommen und hat die 
arme Makinne zur rechten Zeit gerettet. Wer weiß, wie 
es Patulne ergangen wäre, wenn es zu der Heirat gekom⸗ 
men wäre. — Da! Nimm deinen Bernſtein zurück! Ich 
will ihn nicht! Betritt nie wieder mein Haus!“ 

Perbande aber ſtand mit gezücktem Schwert in der 
Tür. „Entfliehen laſſen willſt du den Ehebrecher, den 
Mörder, den gemeinen Betrüger und ehrloſen Beleidiger 
deiner Tochter? — Das geſchieht nicht, Suplite! Zur 
rechten Stunde haben die Götter mich hergeſandt. Euere 
alte Freundſchaft ſoll nicht Unrecht für Recht gelten laſſen! 
Willſt du nicht gegen ihn klagen, ſo tu' ich es! Er ſoll ſeine 
Strafe haben nach Recht und Geſetz. Dafür will ich ſorgen! 
Stricke her! Bindet ihn! Sattelt mein Roß! Ich reite 
zum Romowe, daß Gerichtstag angeſagt werde in Tolke— 
mita. Ich will meine Jagdhunde ſpeiſen mit ſeiner Leiche 
vor der verſammelten Kriwule, daß er nicht Nachahmer 
finde unter den Männern von Kadine.“ 

Gedute ſtand mit geſenktem Kopf. Schwer war des 
Freundes Schuld, wenn ſie ihm auch, ach — nur zu ver— 
zeihlich ſchien. Wie gern hätte er alles vertuſchen geholfen! 
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Aber Tyrune war auch zu dumm, daß er in Perbandes 
Gegenwart geſprochen hatte. Nun war er wohl nicht zu 
retten, mochte er zu Recht oder zu Unrecht vor feinem 
Richter ſtehen. 

Tyrune wurde gefeſſelt und ins Badehaus gebracht. 
Und morgen ſollte er unter Perbandes höchſteigener Aufſicht 
nach Tolkemita gebracht werden. Der Tod war ihm ſo gut 


wie ſicher. 
* 


Patulne ſaß in der Klete in ihrem Schlafkämmerchen 
und weinte. Da klopfte es leiſe an die Tür, und herein trat 
Kjartan, der iriſche Knecht. 

„Patulne, weißt du, daß du gar nicht Suplites Tochter 
biſt?“ ſagte er. 

„Ja, ein Warägermädchen vielleicht; aber was hat 
das zu ſagen!“ antwortete ſie. 

„Patulne, die Aiſten ſind nicht dein Volk. — Ich bin 
weit über die Erde gekommen, und hundert Völker gibt es 
oder noch mehr, und jedes hat ſein beſonderes Recht und 
ſeine beſonderen Sitten. Und bei den Iren, wo ich zu 
Hauſe bin, kann ein Mann Frauen heiraten, ſo viel er mag, 
wenn er ſie nur ernähren kann und gut behandelt. Es iſt 
keine Sünde um die vierte zu werben nach unſerem Recht, 
befonders aber nicht, wenn die anderen ſolch alte Vogel: 
ſcheuchen ſind wie Tyrunes Frauen. Quäle dein Herz nicht 
damit. Und wenn ich heute Abend den Braunen ſatteln 
möchte und ihm Stroh unter die Hufe binden, und einer, der 
hier in dieſer Kammer ſchläft, möchte in der Nacht auf⸗ 
ſtehen und das Badehaus aufmachen und mit ſolch einem 
Scherchen “) wie das, was da liegt, die Stricke zerſchneiden 
und dem Tyrune ſagen, wo der Braune ſteht, das möchte 
kein Menſch merken.“ 
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Patulne hörte auf zu weinen. Selig fprang fie auf: 
„Ach, Kjartan, willſt du das tun?“ 

„Ich, nein, ich will gar nichts“, ſagte Kjartan, „ich 
habe auch nichts geſagt. Ich bin zwar nur ein alter Knecht; 
aber totpeitſchen laſſen will ich mich nicht. — Alſo vergiß 
nicht, heute Nacht.“ Damit ging er davon. 


* 


Tyrune ſchlief nicht. Die Stricke drückten. Gelenke 
und Muskeln ſchmerzten von dem langen erzwungenen Feſt⸗ 
gehalten ſein in der ungewohnten Lage, und die Gedanken 
machten immer wieder ihren Kreislauf um die plötzlichen 
und außergewöhnlichen Ereigniſſe der letzten Tage. 

Womit hatte er die Götter denn ſo ſehr beleidigt, daß 
ſie ihn das erleben ließen? War es der heilige Elch, den 
er frebentlich verfolgt hatte, nur aus Trotz und Auflehnung 
gegen ſie, weil ſie ihm ſeine liebſte Hoffnung genommen 
hatten? Ja, es war wohl ſo. Eines anderen Fehles war 
er ſich nicht bewußt. 

Was hatte er denn getan? Alle hatten doch Makinne 
für tot gehalten! Daß ſie wieder aufleben würde, konnte 
kein Menſch wiſſen. Freilich, es war übereilt geweſen, 
gleich um Patulne zu werben. Er hätte erſt auf den 
Ligaſcho warten ſollen! Aber wer kam denn auf ſo etwas? 
Das war die Angſt geweſen, Perbande könnte ihm mit 
ſeiner Werbung zuvorkommen. Gedute hatte ihm von 
ſeinen Abſichten erzählt. Und dieſe Furcht war ja auch 
nur zu berechtigt geweſen. 

Aber nun war ſeine Lage ſehr ſchlimm. Dem Waide⸗ 
lotten würde er die Wahrheit ſagen. Aber würde der ihm 
glauben? Sicher ſo wenig wie Suplite. Die meiſten Men⸗ 
ſchen hielten es für unklug, bei ſolchen Gelegenheiten die 
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reine Wahrheit zu reden. Der Waidelott rechnete alfo 
wohl kaum damit. Und fein zweiter Richter war Per- 
bande ſelbſt, ſein Todfeind. Die anderen freien Männer 
von Kadine, die beim Gerichtstag anweſend waren, würden 
wohl auch kaum geeignet ſein, die Wahrheit ans Licht zu 
bringen. Sie urteilten nach dem, was im Dorf geſprochen 
wurde. 

Makinne erzählte nämlich all ihren Freundinnen, man 
habe ſie ermorden wollen, und warum? Nur weil ſeine 
Liebe zu Patulne dahinter ſtecke. Und ſeine beiden anderen 
Frauen waren ſehr bemüht, den wahren Sachverhalt zu 
verheimlichen. Sie fürchteten nämlich, Makinne könne 
vor Schreck wirklich ſterben, und fie war ihnen als Mit⸗ 
gattin immer noch lieber als Patulne. An ihr Schelten 
und ihre kleinen Niederträchtigkeiten hatte man ſich ge— 
wöhnt; oder man kannte ſie wenigſtens und wußte ſie zu 
bewerten. Aber Patulne war jung. Sie hatte keine 
gemeinſamen Erinnerungen mit den anderen, und außerdem 
würde ſie wohl Kinder bekommen. Das war Arbeit, viel 
Arbeit. Das war für die beiden mit ihren alten, gebrech- 
lichen Körpern nichts Rechtes mehr. 

Das, was im Dorfe geredet wurde, würde alſo Su⸗ 
plites und Perbandes Anſchuldigungen verzweifelt ähnlich 
ſehen. 

Perbande war mächtig, und ihm würde viel daran 
liegen, ihn aus der Welt zu ſchaffen. Er hatte wohl erſt 
heute erfahren, ein wie gefährlicher Nebenbuhler er war. 
Patulne liebte ihn. Daran war nicht zu zweifeln, und das 
war mehr für fie als aller Reichtum und alle Vornehmheit, 
die Perbande ihr bieten konnte. Tyrune mußte ſterben, 
ſonſt ließ Patulne ſich wohl wirklich lieber töten, als daß 
ſie Perbande zu Willen war. 
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Tyrune kam fich felber vor wie der Elch, den er ver⸗ 
folgt hatte, nur, daß es für ihn keinen Waldgott Puſchai⸗ 
tis gab, in deſſen Freiſtatt er ſich hätte flüchten können. 


we 


Patulne lag ſchlaflos da und lauſchte. Jetzt regte ſich 
nichts mehr auf dem Hof. Der Mond ſchien über die 
Dächer, ein ſchmales erſtes Viertel, das noch nicht viel 
Licht gab. Leiſe erhob ſie ſich. Ach, wenn doch das Bett 
nicht kniſtern möchte, um die anderen nicht zu ſtören! Buyte 
hatte einen ſo leiſen Schlaf. Die merkte alles gleich, was 
in der Nacht vorging. 

Sie hatte die Kammer, die direkt nach dem Hof hin- 
ausging. Sie mußte früh aufſtehen des Melkens wegen. 
Das kam ihr zupaß. Sie nahm ein Tuch um und ging 
hinaus. Der Mond ſchien ihr ins Geſicht. Sie ſah ihn 
zum erſten Male nach dem Neumond. Sie machte drei 
Sprünge vor ihm: „Mondchen, Mondchen, ſchenk mir 
'was!“ Sie wünſchte ſich nicht Kleider und Schmuck. Sie 
wünſchte ſich nur Tyrunes Befreiung aus tiefſtem Herzens⸗ 
grund. Der Mond gab ihr Mut und Vertrauen. Das 
Mondchen, das gute Väterchen, würde ihr Schützer ſein! 

Das blanke Scherchen in ihrer Hand blitzte in ſeinem 
Licht. Sie ging zum Badehaus und öffnete die Tür. Da 
lagen die großen, flachen Steine, die man heiß machte und 
mit Waſſer begoß für die Dampfbäder. Und ganz in der 
Ecke, zuſammengekauert auf dieſen Steinen, ſaß Tyrune. 

Er zuckte zuſammen, als die Tür aufging. Kam man 
ihn ſchon jetzt holen? 

„Ich bin's, Tyrune.“ 

Patulne drückte ihm ihre kleine, warme Hand auf den 
Mund. 
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„Vögelchen, was willft du bei mir? Geh fort! Ich 
bitte dich! Soll man dich töten um meinetwillen?“ 

„Still!“ 

Sie ſchnitt an den Stricken herum mit aller Kraft, 
und das kleine Scherchen bog ſich und zerbrach. Aber nun 
war es zu zwei Meſſerchen geworden. Die taten das 
Werk ſchließlich doch. 

„Bleib' da!“ ſagte fie. Der Pferdeſtall war nicht zu- 
geriegelt. Sie ſah es deutlich. Ganz leiſe öffnete ſie die 
Tür. Der Braune ſtand geſattelt und gezäumt vor ſeiner 
Krippe. Sie kettete ihn los. „Vorwärts, Brauner!“ ſie 
klopfte ihn auf die Kruppe. Dann faßte ſie die Zügel und 
führte ihn hinaus. Ganz weich und unkenntlich war ſein 
Tritt. Kjartan hatte ihm die Hufe mit Stroh bebunden. 

Sie führte den Braunen vors Badehaus. Drinnen 
noch ein raſches Umfangen. 

„Nimm das mit! Es hat ſchon einmal wem das 
Leben gerettet. Sie hing Tyrune die Kette mit dem Kai⸗ 
ſerbild um den Hals, die man einſt bei ihr gefunden hatte. 

Tyrune ſchwang ſich auf den Braunen. Mit großer 
Mühe zog Patulne das Hoftor auf. Noch einmal neigte 
er ſich vom Pferd, noch einmal eine raſche, ſüße Zärtlich⸗ 
keit, und er ritt davon. 

Patulne ſandte ein Dankgebet zum Monde empor. 
Das Mondchen, das Väterchen, hatte gut Wache gehal- 
ten. Niemand hatte zugeſehen. 

Fröſtelnd ging Patulne in ihre Kammer, tauſend wirre 
Gedanken im Kopf. Als es faſt Zeit war zum Melken, 
ſchlief fie ein und verſchlief die Zeit. Aber Nomeda ver⸗ 
zieh es ihr gern um der ſchrecklichen Ereigniſſe des ver⸗ 
gangenen Tages willen. 


* 
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Schon am frühen Morgen kam Perbande vom Ro: 
mowe zurück. Er mußte die halbe Nacht geritten ſein. 
„Einen Wagen her!“ Der Gefangene ſollte ſogleich nach 
Tolkemita gebracht werden. Die Kriwule, die den Ge⸗ 
richtstag zuſammenrief, war ſchon unterwegs. 

Kjartan öffnete das Badehaus und ſah mit Genug⸗ 
tuung, daß es leer war. 

„Er iſt fort, Herr!“ Suplite ſah hinein und wunderte 
ſich, daß er gar nicht zornig darüber ſein konnte. 

Nomeda brach in einen Wortſchwall der Entrüſtung 
aus und Droa ſtimmte ihr bei. 

Patulne und Buyte verhielten ſich ſtill. 

Gedute feixte. 

Perbande befahl zornbebend auf dem Hof herum, die 
Rache aller böſen Geiſter auf den unbekannten Helfer 
herabbeſchwörend. Aber die Unterſuchung unter den Leu— 
ten, die Suplite auf ſeinen Wunſch abhalten mußte, fiel 
ſehr ungenau aus und blieb ohne Ergebnis. 

Tyrune war und blieb verſchwunden. Makinne wurde 
vollends geſund und führte fein Hausweſen ſelbſtändig wei- 
ter unter Fluchen und Schelten, gerechten und ungerechten 
Strafen. Die Mitgattinnen gehorchten aus Angſt und 
waren ihr untertänig wie Mägde. Der Beſitz mehrte ſich 
nicht, aber man kam ſchlecht und recht durch, und es war 
gerade ſo wie vorzeiten, wenn Perwilte monatelang auf 
dem Aiſtenmeer geweſen war, nur daß Mackero und Ge: 
ruſche manchmal heimlich zuſammenſaßen und Erinnerun⸗ 
gen austauſchten und Mutmaßungen anſtellten, weil ihr 
Leben noch ein wenig ſtiller und öder geworden war. Das 
war aber eine Unart, die ihnen ſofort verwiefen wurde. 


* 
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Tyrune ritt ins Ungewiſſe, wohin wußte er nicht, nur 
fort, fort von Kadine! Er überließ ſich ganz dem Brau— 
nen, der den altbekannten Weg nach Truſo einſchlug, den 
er ſo oft vor Suplites Wagen gegangen war. 

Ehe Tyrune ſich deſſen verfah, lag die Stadt vor ihnen. 
Da fiel ihm fein Vater Perwilte ein und Ingjald Töchter: 
reich, ſein Freund. Ingjald Töchterreich war zwar tot. 
Aber ſeine Schwiegerſöhne waren abwechſelnd in Truſo 
und bewirtſchafteten ſein altes Anweſen. Sie würden ihm 
helfen um feines Vaters Freundſchaft zu Ingjald Töchter- 
reich willen, wenn er ihnen ſeine Not klagte. 

Und er lenkte den Braunen zum Marktplatz, wo 
Tjodolf nun ein neues Geſchäft gegründet hatte, das wie— 
der wie das alte dem Anweſen Ingjald Töchterreichs 
gegenüberlag. 

Er ſtieg die alten Stufen zur Vorlaube hinan zu 
Ingjald Töchterreichs altem Haus. Da war eine Frau, 
die ſich unter den Waren zu ſchaffen machte. Er bot ihr 
einen freundlichen guten Tag: „Ich bin Tyrune, Perwil⸗ 
tes, des Bernſteinfiſchers, Sohn aus Kadine. Kann ich 
wohl mit einem von Ingjald Töchterreichs Schwiegerſöh⸗ 
nen reden?“ 

„Ja, Thorbjörn Goldfreund iſt da“, ſagte die Frau. 

Da ging es ihm ſeltſam durchs Herz wie ein gutes 
Vorzeichen; denn die Frau hatte einen Klang in der Stim⸗ 
me, der ihn an Patulne gemahnte. Jetzt wandte ſie ihm 
das Geſicht zu, und er erſchrak noch mehr. Es waren Pa- 
tulnes Züge, die ihn anſahen, nur älter geworden, viel 
älter, um fünfzehn bis zwanzig Jahre vielleicht. 

Aber auch die Frau erſchrak. Ihre Blicke blieben an 
ſeinem Halſe haften, wo Patulnes Kleinod hing, und ſie 
wurde über und über rot. 
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Da trat Thorbjörn Goldfreund dazu, und unwilliges 
Befremden lag in ſeinen Zügen. 

„Ingegerd“, ſagte er, „das iſt ja mein Brautgeſchenk. 
Haſt du das — verkauft?“ Da begann die Frau zu wei⸗ 
nen und berſchwand im Inneren des Hauſes. 

„Das Kleinod kann dein Brautgeſchenk nicht ſein, 
Thorbjörn Goldfreund“, ſagte Tyrune. „Das Kleinod hat 
meine Liebſte in Todesnot mir geſchenkt, damit es mir das 
Leben rette, meine Liebſte — Patulne — die Tochter des 
Freien Suplite aus Kadine. Und weil ich in ſolcher Not 
bin, Thorbjörn, komme ich zu dir. Um der Freundſchaft 
meines Vaters, des Bernſteinfiſchers Perwilte, zu Ingjald 
Töchterreich willen, weiſe mich nicht zurück!“ Tyrune 
hatte das Knie gebeugt und küßte flehend Thorbjörn 
Goldfreunds Rechte. 

„Steh auf, Freund“, ſagte Thorbjörn. „Um Ingjalds 
willen, der mein Blutsbruder war, komm in die Halle, daß 
dich niemand ſieht, und ſprich mir in Ruhe von deinen 
Angelegenheiten.“ 

Er führte ihn in die Halle und ließ Met herbeibringen. 
Und Tyrune ſchüttete ihm das Herz aus, und verbarg auch 
nicht das Mindeſte. 

Als er noch im Erzählen war, tat ſich die Tür auf, 
und Ingegerd kam herein, verweinten Antlitzes, aber mutig 
und entſchloſſen. 

„Thorbjörn, mein lieber Hausherr“, ſagte ſie, „laß 
mich dir eine Schuld geſtehen, daß nicht Unfrieden komme 
zwiſchen uns beide. — Mein jüngſtes Schweſterchen — 
du weißt, welches ich meine — mein jüngſtes Schweſter⸗ 
chen, ich mußte es in den Wald tragen, und da habe ich 
ihm dein Kleinod mitgegeben, damit die Götter es ſchützen 
möchten vor den Wölfen und es in guter Leute Hände 
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kommen laſſen um des Bildes und der Zeichen willen, die 
darauf waren.“ 

„Und das haben die Götter getan“, ſagte Tyrune, 
„kaum könnte man Schweſtern finden, die einander ähn⸗ 
licher ſähen als Ingegerd und Patulne.“ 

Nun fragte Ingegerd ſogleich, wer Patulne wäre. 
Und Tyrune mußte ſeine ganze Geſchichte noch einmal 
erzählen. a 
„Thorbjörn“, ſagte Ingegerd, „auf jeden Fall müſſen 
wir Tyrune helfen; denn nur ſo können wir das Unrecht 
wieder gutmachen, das einſt durch uns verurſacht wor⸗ 
den iſt.“ 

Und als Tyrune ſchon lange im wohlgeordneten Gaſt⸗ 
bett lag, hörte er die Eheleute immer noch miteinander 
reden und ſeine Angelegenheit beraten. 
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Thorbjörn Goldfreund und ſeine Schwäger unternah⸗ 
men gemeinſam eine Handelsfahrt nach Miklagard. Der 
Hauptanlaß dieſer Reiſe war, daß Thorbjörn ſeinem Sohn 
Ingjald, der nun fünfzehn Winter alt war und kräftig 
genug, Strapazen zu überſtehen, die Welt zeigen wollte 
und ihn bei ſeinen dortigen Geſchäftsfreunden einführen. 

Außerdem ritt noch einer mit ihnen, der Sohn eines 
Freundes aus Gardariki, Klerkon mit Namen. — We⸗ 
nigſtens ſagten die Nachbaren ſo. Viel gezeigt hatte er ſich 
nicht. — 

Deswegen war Ingegerd auch nach Truſo mitgekom⸗ 
men; denn einen beſſeren Verwalter für das dortige Ge⸗ 
ſchäft hätte Thorbjörn nirgends finden können. 


* 
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Das große Switjot'')! — So nannte Thorbjörn mit 
Stolz die gewaltige Ebene, die mit Gardariki begann und 
bis zu dem Meere im Süden ging, das ſie das Schwarze 
nannten. Da war der Fluß Tanais“), der die Grenze 
bildete zum Lande Aſien, das weit, weit in der Ferne lag 
— Oſteurope mit feinen hundert verfchiedenen Völkerſchaf⸗ 
ten. Denn für den Nordmann war überall die Heimat, 
wo ſeine Handelsſtraße führte und ſein Schwert galt, 
mochte er auch ein noch ſo flüchtiger Gaſt ſein. 

Sie zogen an breiten Strömen entlang, die ihnen 
Waſſer gaben und den Weg wieſen. Zunächſt war es die 
Wisla, die ihr Wegweiſer war. Durch Wälder und 
Heiden über ſandiges Hügelland und durch fruchtbare Fel— 
der, über unbekannte Berge und durch unbekannte Täler, 
durch Sümpfe führte der Weg, die ein Knütteldamm 
überbrückte, durch volkreiche Gegenden und durch menfchen- 
leere Einöden, bis man endlich nach Könugard kam, der 
letzten großen Hochburg der Nordmänner im Binnenlande 
und des ſeßhaften Mannes überhaupt. Das war noch in 
Gardariki. Schon in den letzten Wochen hatten ſie hier 
und da Leute getroffen, die Herden hatten und in Zelten 
wohnten und über gewaltige Weidegründe von Ort zu 
Ort zogen. Aber dazwiſchen wohnten immer noch ſeßhafte 
Leute, die Felder bebauten, eine Anzahl kleiner Häuſer 
nebeneinander hatten, und mit denen Tyrune — denn er 
war es, den ſie „Klerkon“ genannt hatten, ſich ganz gut 
verftändigen konnte, weil fie eine Sprache ſprachen, die der 
Sprache der Heimat verwandt war. Aber ſie hatten 
außerordentlich kleine Naſen, und das kam daher, weil es 
oft vorkam, daß ſie Frauen heirateten, die jenem kleinen 
gelbgefichtigen Hirtenvolk angehörten, das mit feinen Zel- 
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ten und Herden ihre Gegend durchzog. Bei dem galten 
kleine Naſen für eine beſondere Schönheit. 

In Könugard wohnte ein Fürſt, der ein Nordmann 
war, und hielt prächtig Hof. Aber es kamen auch andere 
Fürſten zu ihm, die ſchwarze Bärte hatten und ſehr pracht⸗ 
liebend waren und hohe Lammfellmützen trugen und ſehr 
edele Pferde ritten. Das war Tyrune beſonders intereſſant. 

Man blieb ein paar Tage in Könugard bei einem be⸗ 
freundeten Kaufmann, ruhte ſich aus und ſorgte ſich ein 
für den Weg durch die Steppe. 

Sie zogen nun den Danapris“) entlang, den gewalti⸗ 
gen Strom, der durch Könugard floß. Nun ſah man auch 
bald mehr von jenem Reitervolk, deſſen Fürſten goldſtrotzend 
durch Könugard geritten waren. Es hatte Pfeile und Bo- 
gen als Waffen, zuweilen auch vergiftete Pfeile. Wen 
ſolch einer traf, der erreichte weder Miklagard noch die 
Heimat wieder. Mit ihnen konnte Tyrune ſich nicht ver⸗ 
ſtändigen. Aber ſie waren gute Kunden, die an Bernſtein 
und Schmuck große Freude hatten. Thorbjörn erzählte, 
daß es in Miklagard Goldſchmiede gäbe, die, obgleich ſie 
Griechen wären, ganz nach ihrem Geſchmacke arbeiteten, 
weil ſie ſo gute Abnehmer ſeien. Sie wohnten teils in 
Filzzelten und teils in Wagen und richteten die Pferde ab, 
daß ſie ſich niederbeugten, wenn ſie aufſteigen wollten. Aber 
ihr Land war herrlich! Ein Blumenteppich war es! Und 
die Erde war ganz ſchwarz vor Fruchtbarkeit. Wenn man 
da hätte ſäen wollen, man hätte das Düngen nicht nötig 
gehabt. Aber dieſe Sauromaten“) waren ja ſo einfältig, 
daß ſie lieber von Milch, Fleiſch und Käſe allein lebten, 
ehe ſie ſich der Mühe des Ackerbaues unterzogen hätten. 

Immer weiter ging die Fahrt nach Süden. Und end⸗ 
lich ſtieß man auch auf Felder. — Ach, endlich würde man 
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Brot zu effen bekommen! — Aber Thorbjörn Goldfreund 
belehrte Tyrune, daß dieſe Hoffnung vergebens ſei. Die 
Sauromaten verftanden kein Brot zu backen. Höchſtens 
aßen ſie Hirſebrei. Aber den Weizen, der ſo üppig auf 
ihren Feldern — neben denen fie in Filzzelten wohnten — 
gedieh, brachten ſie nach den Städten am Schwarzen Meer 
und verkauften ihn an die Völker des Weſtens, die ſo vor⸗ 
nehm waren, daß ſie nicht Zeit hatten, genügend Brot⸗ 
getreide für ihren Bedarf zu bauen, und die Tyrune ebenſo 
fremdartig und ſeltſam vorkamen wie die Nomadenbölker 
des „großen Switjot“. 

Da endlich kam man ans Meer. Der Danapris bildete 
eine kleine Lagune, ehe er ſich hineinergoß, die ein wenig an 
das Aiſtenmeer erinnerte. In einer kleinen Hafenſtadt 
verkaufte Thorbjörn die Pferde — es waren die alten nicht 
mehr, mit denen ſie ausgeritten waren. Er verhandelte mit 
einem Mann, der ſehr ſtolz darauf war, ein Grieche zu 
ſein, und eine Lammfellmütze und lange Hoſen wie die 
Sauromaten trug, wegen der Ueberfahrt nach Miklagard. 

Der Mann — er hieß Lyſippos und war ein Reeder 
— warnte ſie aber und ſagte, er könne ſie nur auf eigene 
Gefahr hin mitnehmen; denn es käme öfters vor, daß man 
son kleinaſiatiſchen Seeräubern angefallen würde. Die 
machten richtig Jagd auf die Reiſenden, um ſie in Byzanz 
— fo nannte er Miklagard — auf dem Sklavenmarkt zu 
verkaufen. Aber das waren Dinge, mit denen man von 
daheim zu rechnen gewohnt war. 

Nach zehntägiger Seereiſe, von Sturm und Seeräu⸗ 
bern unbehelligt, fuhr man ins Goldene Horn ein, und 
Thorbjörn hatte nicht zu viel geſagt. 

Herrlich war Miklagard! Steinerne Paläſte reihten 
ſich aneinander, und die Berge ragten darüber hinaus bis 
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in den blauen Himmel hinein. Das war überhaupt eine 
Eigentümlichkeit der Griechen, daß ſie ihre Häuſer aus 
Stein bauten. Das kam wohl, weil ſie der Steine und 
Berge fo viel und der Wälder fo wenige hatten. Aber 
ſchön war es hier, gerade deshalb. Da gab es Bäume, 
die nie ihr Laub verloren und an denen die großen gelben 
und rötlichen Früchte reiften, während ſie ſchon wieder 
blühten. Und die Eichen ragten wie Nadeln ſpitz in den 
Himmel. Aber man hielt ſie nicht heilig hierzulande. 

Auf den Straßen von Miklagard war immer Lärm 
und Bewegung, daß man hätte glauben können, es wäre 
jeden Tag großer Markt, und Menſchen gab es da, 
ſchwarze und weiße und gelbe und braune, die alle verſchie⸗ 
dene Sprachen ſprachen und die wunderlichſten Trachten 
und Gewänder trugen. 

Auf einem großen Platz war Waffenthing. Da ſtan⸗ 
den die Waräger, des Kaiſers Staatstruppen, große, 
blonde Männer, und wieſen ihre Waffen vor, einem klei⸗ 
nen, ſchwarzhaarigen Kerl, der ihr Hauptmann war. Wie 
flink der hin und her rannte! Bei der Hitze! Er brachte 
ſich rein um mit Reden und Tun! Putzig ſah das aus 
neben den wuchtigen Bewegungen ſeiner Untergebenen. 

Da war ein prächtiges, großes Haus mit gewaltigem 
Kuppelbau, das fie die „Hagia Sophia“ nannten. Das 
war mit den herrlichſten Bildern ausgeziert und hatte 
Fenſter von buntem Glas. Darin waren Geſang und feier- 
liche Muſik, und die Menſchen gingen mit andächtigen 
Geſichtern aus und ein. 

„Das iſt ein Opferhaus, wenn man's ſo nennen kann“, 
ſagte Thorbjörn, „aber ſie opfern ihrem Gott nicht, weil 
er ſich ſelbſt geopfert hat, ſagen ſie.“ 
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„Viele von unſeren Kriwen haben ſich auch für ihr 
ſündiges Volk geopfert“, ſagte Tyrune, „davon hat mein 
Vater erzählt. Der Kriwe Sangede hielt eine große An⸗ 
ſprache und beſtieg lebendig den Scheiterhauſen, als er 
neunzig Jahre alt war. Da weinten alle, die zugegen 
waren.“ 

Da war aber auch eine Einrichtung, da ließ man ſtarke 
Männer mit wilden Tieren kämpfen, und dem ſahen die 
Leute zu. Das taten ſie wohl nur, weil ſie den Kampf mit 
Wölfen und Bären nicht aus eigener Erfahrung kannten. 

Aber man mußte wohl ſehr ungaſtlich ſein in der 
ſchönen Kaiſerſtadt. Es gab Leute, die ihre Gaſtlichkeit 
wie eine Ware feilboten und einen großen Zuſpruch damit 
hatten. Und bei ſolch einem Mann, der Sigurd hieß und 
em entlaſſener Waräger war, kehrten ſie ein. Thorbjörn 
fand dort viele Freunde, die Nordmänner waren wie er. 

Da gab es Met, der aus Früchten bereitet wurde und 
„Wein“ hieß. Der war ſo ſtark und ſchmeckte ſo gut, 
daß alle Gäſte trunken wurden, weil ſie gar nicht aufhören 
konnten. Und da war eine kleine Tänzerin, die Spes hieß 
und halbnackt vor den Gäſten tanzte. Sie hatte ein feines 
Gemmengeſichtchen und einen dicken, blauſchwarzen Haar⸗ 
knoten im Nacken. Sie war ſo feingliederig und beweg⸗ 
lich! Man konnte ſich kaum etwas Zierlicheres denken. 

„Tanze, Spes, tanze!“ Die Männer klatſchten in die 
Hände und lachten und warfen ihr Münzen zu, und immer 
wieder tanzte Spes, wieviel Stunden nun ſchon! Tyrune 
ſchien es grauſam, daß man ſie dazu zwang, und dennoch 
klatſchte und rief er mit. Sie war zu niedlich, die kleine 
Spes. Sie war eine Sklavin und hatte einen hohen Preis 
gekoſtet, ihrer Kunſt wegen. Aber ſie brachte Sigurd das 
Geld hundertfach ein, das er für ſie bezahlt hatte. 
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„Weißt du, was „Spes“ heißt?“ ſagte Thorbjörn zu 
feinem Sohn Ingjald, „Hoffnung', heißt das in ihrer 
Sprache. Und alſo unermüdlich wie die kleine Spes vor 
uns tanzt, muß der Kaufmann die Hoffnung vor ſich her⸗ 
tanzen laſſen, und wenn er ihr noch ſo viel Münzen opfern 
muß.“ 

Sie gingen ſchlafen und fuchten am nächſten Tage 
die Geſchäftsfreunde auf. Und es erwies ſich, daß Tyrune 
für Thorbjörn eine ganz unſchätzbare Hilfe war. Beim 
Sortieren des Bernſteins hatte er gelernt, auf kleine Dinge 
zu achten. Und es dauerte nicht lange, da kannte er alle 
Edelſteine mit Namen und wußte ſie nach ihrem Wert 
richtig einzuſchätzen. Dazu kam ein feines Gefühl für 
Gegenſätze der Farbe und jene gutmütige Beſcheidenheit, 
die fremde Eigenart achtet und bei aller Treue zur eigenen 
Meinung und zum Altererbten ſchroffen Widerſpruch und 
damit das Anſtoßen vermeidet und zu jener natürlichen 
Anpaſſungsfähigkeit führt, die den Baltenſohn fo wohl— 
gelitten ſein läßt. 

Thorbjörn gab ihm von den Geſchäften, die er für ihn 
abſchloß, einen Gewinnanteil ab. Und mit dieſem Anteil 
handelte er auf eigene Rechnung weiter, und es ſchlug ihm 
gut ein. Und als man ſich endlich zur Abfahrt rüſtete, 
wunderte ſich Thorbjörn, wieviel an eigenem Hab und Gut 


Tyrune erworben hatte. 
* 


Zwei Jahre waren vergangen, ſeitdem man Truſo 
zum letzten Male ſah. Man hatte gelernt, unter freiem 
Himmel zu ſchlafen und die durchnäßten Kleider auf dem 
Leibe trocknen zu laſſen. Man war kampfgeübt geworden 
gegen wilde Menſchen und wilde Tiere, und man hatte 
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auch hungern gelernt und entdeckt, daß man oft die ſelt⸗ 
ſamſten Dinge eſſen konnte. All das hatte unterwegs nichts 
ausgemacht. Aber als ein Bett unter Dach und Fach 
und Speiſe und Trank, wie man's gewohnt war, nun 
wieder in Ausſicht waren, da ſcherzten und lachten die 
wetterharten Männer. Und als Tyrune den erſten Hof 
nach Art der Aiſten ſah, da ſtieg er vom Pferde und fiel 
zu Boden und dankte ſelig den heimiſchen Göttern. 

Ach, die Heimat! Wie war die Heimat ſchön! Was 
war Miklagard mit all ſeiner Pracht gegen Truſo und 
das Aiſtenland! 


* 


Ingegerd empfing ſie ſogleich mit einer großen Neuig⸗ 
keit: Perbande hatte um Patulne geworben. In zehn 
Tagen ſollte eine große Hochzeit ſein. Und Tjodolf mit 
allen Seinen war eingeladen worden. 

Die Schwiegerſöhne Ingjalds hielten Hausthing. Das 
war die lange erſehnte Gelegenheit, für Ingjalds Tod 
Blutrache zu nehmen. Sie ſaßen lange zuſammen und 
erdachten einen Kriegsplan. Und am Schluſſe riefen ſie 
auch Tyrune herein und ließen ihn an der Beratung teil⸗ 


nehmen. 
* 


Perbande hatte um Patulne geworben. — Zwei Jahre 
hatte es gedauert, bis er ſich dazu entſchloſſen hatte, und 
keiner war ihm zuvorgekommen. 

Unmittelbar nach Tyrunes Verſchwinden war ein 
großes Gerede im Dorfe entſtanden, bei dem ihr Name 
viel genannt worden war. Das hatte er erſt verſtummen 
laſſen wollen; denn wenn es ſchon ruhmlos war, eine Frau 
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zu heiraten, deren Herkunft man nicht kannte, fo follte 
ſie wenigſtens nicht in der Leute Mund ſein. So viel Rück⸗ 
ſicht war er ſeinen Verwandten ſchuldig. 

An jenem Tage, als Tyrune fortgeritten war, hatte 
für Patulne das eigene Leben aufgehört. Es war ihr ganz 
gleichgültig geworden, was mit ihr geſchah, und Nomeda 
und Orva lobten alle Tage ihre große Gefügigkeit. Diefes 
Lob aber ging an ihr vorbei, als wenn ſie es gar nicht hörte, 
und die einzige Regung, die zuweilen in ihr aufkommen 
konnte, war ein wenig Spott und Verachtung — wogegen, 
das fühlte ſie nur dumpf. Das Leben hatte nicht Leid, 
nicht Freude mehr für ſie. Es war nur noch eine Kette 
von Ereigniſſen, die man eben ertragen mußte. Aber fo 
war ſie den anderen ja gerade recht. 

Wenn Tyrune ſie doch hätte mitnehmen können, da⸗ 
mals! Aber ſie wäre ihm ja nur ein Hindernis geweſen 
und ihm vielleicht zum Verhängnis geworden. Ein Menſch 
in ſo verzweifelter Lage wie er hat genug, ſich ſelbſt zu 
retten. Wer weiß, ob er noch am Leben war, wohl kaum! 
Auf jener Kriwule damals, in Tolkemita, nach ſeinem Ver⸗ 
ſchwinden, hatten die Männer von Karine vom Waide⸗ 
lotten feierlich die Erlaubnis erhalten, ihn zu töten, wo 
ſie ihn träfen. 

Ihr Traum war der Tod und das Wiederſehen mit 
ihm auf der Bank der Seelen. Ach, das malte ſie ſich ſo 
ſchön aus, daß die Arbeit ihren Händen entſank und ein 
verflärtes Lächeln auf ihren Zügen ruhte, wenn fie daran 
dachte, und ihre Augen die Umgebung nicht ſahen, ſondern 
nur die erträumten Bilder ihrer Innenwelt. Dann ſahen 
Nomeda und Droa ſich an und verftanden ſich; denn fie 
glaubten, daß ſie an Perbande und ihre künftige Vornehm⸗ 
heit dächte. 


116 


Widerſtand gegen den Willen des Vaters war 
Widerſtand gegen den Willen der Götter. Sie fügte ſich 
alſo. Aber ſie mochte Perbande nicht leiden. Er war wohl 
ein tapferer Mann und hatte Ingjald Töchterreich, den 
gefährlichen Wiking, erſchlagen, zudem aus ſehr edlem 
Geſchlecht. Immer wieder wurde es ihr vor Augen 
geführt. Aber er hatte Tyrune verderben wollen oder 
dielleicht ſchon erſchlagen. — Was wußte ſie! War es 
geſchehen, es würde ihr ſicherlich verheimlicht werden. 

Sie haßte Perbande, wenn er nun auch ihr Gatte 
wurde, und ſie es nicht hindern konnte. 

Und vor Wizelne hatte fie auch ein Grauen! Wie 
würde fie als Gefährtin fein? Wizelne leitete ihre Ab⸗ 
ſtammung von Widowut“) und Pruteno her, und fie wußte 
nicht, wer ihre Eltern waren. Aber ſie war jünger und 
ſchöner und geſünderen Blutes als Wizelne. Und das 
würde Wizelne ihr erſt recht nicht verzeihen. 

* 


Thorbjörn Goldfreund ſuchte die zierlichſten Schmuck⸗ 
ſachen aus, die er aus Miklagard mitgebracht hatte. Auch 
einen Ballen koſtbaren byzantiniſchen Stoffes, der mit 
goldenen Fäden durchwirkt war, fügte er hinzu, wohlgeeig⸗ 
net zum Vorhang in einer fürſtlich geſchmückten Halle, 
belud ein Pferd damit und ritt in Geſellſchaft eines Knech— 
tes, nicht ſonderlich ſtark bewaffnet, der Burg Tolkemita zu. 

Vom Lande her hatte ſie nur zwei Zugänge. Das 
wußte er. Nach dem Aiſtenmeer zu war ſie am ſtärkſten 
befeſtigt. Aber es war beſſer, wenn man alles von innen 
aus in Augenſchein nahm. Und wenn man ihn nicht ein⸗ 
ließ, ſo kehrte er eben wieder um. 

Gemächlich ſtieg er den Burgwall hinan und pochte 
ans hölzerne Tor. 
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Mürriſch ſah der Wächter über die Palifaden. 
„Was wollt ihr hier, Geſindel?“ 

„Iſt der Kungus, iſt Perbande daheim?“ fragte Thor— 
björn. 

„Der Kungus iſt nicht daheim. Er iſt auf der Bären- 
jagd. In Bälde gibt's Hochzeit bei uns. Da brauchen wir 
Bärennieren“). Aber der Kungus läßt die Waräger nie 
herein. Wenn wir ausländiſche Waffen brauchen, können 
wir ſie in Truſo kaufen“, ſagte der Wächter. 

„Auf Waffen verſtehe ich mich gar nicht“, ſagte Thor— 
björn, „aber ich habe andere Dinge mitgebracht, neu- 
modiſchen Weiberſchmuck, wie er in Miklagard getragen 
wird. — Ganz allerliebſte goldene und ſilberne Sächelchen, 
auch golddurchwirkten Vorhangſtoff. — Sieh einmal, das 
gilt für vornehm in Miklagard.“ Und er rollte den Ballen 
auseinander und ließ den Stoff verführeriſch in der Sonne 
glänzen. 

„Warte ein wenig!“ ſagte der Wächter und ver⸗ 
ſchwand, und ehe noch Thorbjörn den Stoff wieder fort⸗ 
gepackt hatte, knirſchte das Tor, und die ſchweren Eichen⸗ 
flügel öffneten ſich. Der Wächter führte ihn freundlich 
über die Brücke den Burgberg hinan, um deſſen künſtlich 
abgeplatteten Gipfel wieder ein Paliſadenzaun lief. Das 
Tor war offen, und im Burghof, da war ein Leben! Dem 
Brauch gemäß hingen da Eber und Schafböcke und wurden 
abgehäutet und zerlegt für das Hochzeitsmahl. Knechte 
und Mägde rannten hin und her und brachten das Fleiſch 
im Keller unter. Luſtige Scherzworte flogen von einem 
zum anderen. 

„Du mußt niemand erzählen, daß du hier warſt, 
Waräger“, ſagte der Wächter. „Der Kungus hat es 
ſtrenge verboten, einen Waräger einzulaſſen. — Aber die 
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Fürſtin ift den Nordmännern wohlgeſinnt. Das macht, 
weil fie die Schweſter des Kungus Nirmo aus Irufo ift. 
— Ach, ach, die liebe Herrin, ein ſchweres Feſt rüſtet ſie 
jetzt. Man kann ihr's nicht übel nehmen, wenn ſie ſich 
das Leben mit ein wenig goldenem Tand erheitern will.“ 

Wizelne trat aus einer Tür und begrüßte Thorbjörn 
aufs liebenswürdigſte. Kaum hatte er Zeit, ſich die Lage 
der Klete gut einzuprägen, deren Giebelzier man für die 
Hochzeit neu ausgebeſſert hatte. 

Sie ſchwatzte und lachte aufgeregt und ein wenig 
gezwungen, daß nur ja niemand es merken ſollte, daß ſie 
ſich etwa ärgere. Aber im Herzen kränkte ſie dieſe Hochzeit 
aufs bitterſte. Nicht, daß ſie an ſich empört geweſen wäre, 
daß Perbande zum zweiten Male heiratete. Es entſprach 
der Sitte, und man war daran gewöhnt. Aber wie konnte 
Perbande ihr Patulne, die Tochter des Freien Suplite, 
zur Gefährtin geben! Warum konnte er nicht die Tochter 
eines Häuptlings heimführen und ihr zugeſellen? Warum 
tat er ihr dieſe Schmach an, eine Hergelaufene mit ihr 
auf eine Stufe zu ſtellen! 

Sie freute ſich von Herzen, ſeinen Willen heimlich 
mißachten zu können, und wühlte nur ſo in all den blitzen⸗ 
den Kleinigkeiten, die Thorbjörn ihr zum Kauf anbot. Den 
Vorhangſtoff kaufte ſie ſogleich. Sie lobte und feilſchte 
mit einer wahren Wolluſt am Verſchwenden. Wenigſtens 
im Kleinen mußte ſie ſich rächen für die große Kränkung, 
die Perbande ihr antat. — „Sieh einmal, iſt das nicht 
hübſch? Das trägt man in Miklagard! Sieh einmal, 
ſieh!“ würde ſie ſagen und ihm mit all dem bunten Tand 
nicht aus den Augen gehen. Er war ja ſo zahm jetzt. Er 
erlaubte ihr ja alles, nur, damit ſie zu Patulne freundlich 
ſein ſollte. 
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Faſt alles, was Thorbjörn mit hatte, ging in ihren 
Beſitz über. Aber das war noch nicht genug. Sie lud 
Thorbjörn in die Halle ein und ſetzte ihm Stutenmilch vor, 
wie wenn er ein Aiſtenhäuptling wäre. 

„Wart' einmal, wir haben einen Landsmann von dir. 
Mit dem kannſt du in deiner Sprache ſchwatzen. Unter⸗ 
haltet euch nur gut!“ ſagte ſie. — „Hoitſerk!“ rief ſie, 
„Hoitſerk!“ Und einer der Knechte kam ſogleich herbei. 

Hoitſerk und Thorbjörn lächelten verſchmitzt, als ſie 
einander ſahen. Ach, ſie kannten ſich nur zu gut! Hoitſerk 
war nämlich einmal Ingjald Töchterreichs Knecht geweſen 
und, als Ingjald gefallen war, in die Hände der Feinde 
geraten. Er war Perbande als Beuteanteil zugefallen, 
und Wizelne hatte ihn, weil er ein Nordmann war, zum 
Geſchenk erhalten. Er pflegte ihr Pferd und half den 
Mägden, wenn ihre Kräfte nicht ausreichten. Auch mußte 
er den Kauks“), den glückbringenden Hausgeiſt, füttern 
und dem kleinen Stintele die Grundbegriffe des Reitens 
beibringen. Wenig behagte ihm der leichte Dienſt, um den 
ihn die anderen beneideten. 

Wizelne ließ die beiden allein und eilte geſchäftig 
hinaus. 

„Na, Hoitſerk“, ſagte Thorbjörn, „wo gefällt's dir 
denn beſſer, beim alten oder beim neuen Herrn?“ 

„Beim alten, Herr!“ ſagte Hoitſerk. „O, für meinen 
alten Herrn hätte ich mich gern totſchlagen und mitver⸗ 
brennen laſſen. Das kannſt du glauben! — Aber es iſt 
ja nun anders gekommen.“ 

„Hoitſerk“, ſagte Thorbjörn, „verbrennen laſſen mit 
deinem alten Herrn Ingjald kannſt du dich nun nicht mehr. 
Wir haben feine Aſche längſt ins Meer verſenkt. Aber 
du kannſt ihm einen beſſeren Dienſt erweiſen. Willſt du?“ 
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Hoitſerk nickte, und Thorbjörn zog ein Lederbeutelchen 
hervor, das er am Halſe trug. Er legte es Hoitſerk in die 
Hände und ſagte feierlich: „Sieh einmal, Hoitſerk, das 
grünliche Pulver da drin, das vertraue ich dir an. Ich habe 
es aus Miklagard mitgebracht. Und das machen ſie in dem 
Lande Aegypten. Wenn du ein wenig davon zwiſchen die 
Finger nimmſt und es in Met oder Bier oder Stutenmilch 
ſtreuſt, ſo ſchläft der, der's trinkt, wie ein Sack und iſt 
nicht eher zu wecken, als bis die Wirkung um iſt, und das 
kann von Mitternacht bis Sonnenaufgang und länger 
dauern. Am Hochzeitstag ſorgſt du wohl dafür, daß es 
unter die Leute kommt, mein Sohn. Beſonders für den 
Turmwart und die Wächter wäre es nützlich. Und dann 
achteſt du wohl darauf, daß wir die Tore offen finden in 
der Hochzeitsnacht. — Sieh einmal, dies iſt ein Andenken 
vom alten Herrn.“ Er zog eines feiner vielen Armbänder 
ab und reichte es dem erſtaunten Knecht, der demütig den 
Saum ſeines Rockes dafür an die Lippen führte. 


Hoitſerk ſteckte den Beutel zu ſich, und Wizelne kam 
wieder und führte Thorbjörn unter vielen Lobreden zum 
Schafſtall, wo man feinem Knecht unterdeſſen ein anfehn- 
liches Trüppchen Schafe ausgehändigt hatte. Dort ſtand 
auch ſein Pferdchen. 

Mizelne ließ ihnen einen anderen Weg aus der Burg 
zeigen, der mit den Schafen bequemer war. Nicht weit 
zum Aiſtenmeer war es von dort aus, und da war eine 
günſtige kleine Bucht, wo man landen und die Schiffe im 
Gebüſch verſtecken konnte. 

Thorbjörn Goldfreund überſah das alles mit einem 
Blick. Sein Kriegerherz lachte. Viel günſtiger war ſeine 
Fahrt abgelaufen, als er je gedacht hatte. Er dachte an 
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Ingegerd und verglich fie mit Wizelne. Welch ein Glück 
war es doch für den Gatten, wenn er keine dumme Frau 
ſein eigen nannte. 

So kam denn der Hochzeitstag heran, ehe man es 
gedacht hatte. Patulne ſaß feſtlich geſchmückt im Kreiſe 
ihrer Lieben und ſang die Abſchiedsklage, und die Tränen, 
die dabei von ihren Wangen floſſen, waren nur zu echt. 

Dann hielt ein Wagen vor der Tür, mit ſchönen, edelen 
Pferden beſpannt. „Der Wagentreiber iſt da!“ riefen die 
Gäſte. Und es half nichts, ſie mußte ihn beſteigen. 

An der Grenze ſprang Gedute aus dem Gebüſch, einen 
Feuerbrand in einer und einen Krug Bier in der anderen 
Hand und lief dreimal um den Wagen, um die böſen 
Geiſter zu verſcheuchen. Er reichte ihr den Trunk hinauf: 
„Wie du in Väterchens Hauſe das Feuer verwahrt haſt, 
wirſt du es nun im eigenen tun.“ Von neuem ſtürzten ihr 
die Tränen hervor. Und dann fuhr ſie auch bald in den 
ſtattlichen Edelhof ein, der nun ihre Heimat werden ſollte. 
Mit ſeinen Befeſtigungen kam er ihr wie ein Käfig vor. 

Vor der Tür des Burghauſes ſtand ein Stuhl mit 
Kiſſen und ſchönem, blau gerändertem Handtuch bedeckt. 
Und die Hochzeitsgeſellſchaft ſtand teils im Hauſe, teils 
vor der Tür wartend bereit, luſtig und zu allen Schelme⸗ 
reien aufgelegt: „Der Wagentreiber iſt da! Der Wagen⸗ 
treiber iſt da!“ Der ſchön Geſchmückte ſprang vom Pferde 
und ſetzte ſich eilends auf den Stuhl; aber ehe es ihm 
gelang, das Handtuch zu ergreifen, hatte die Hochzeits⸗ 
geſellſchaft ſich auf ihn geſtürzt und ihn lachend unter 
Prügeln und Haarezauſen dreimal ins Haus hinein und 
zur Seitentür wieder hinausbefördert. Denn die Haus⸗ 
geiſter waren durch die mit den Hochzeitsvorbereitungen 
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zuſammenhängende Unruhe natürlich ſehr aufgebracht. Sie 
ſtürzten ſich auf den mit ſo viel Aufhebens empfangenen 
Neuankömmling, um ihn mit allerlei übelen Geſchenken, 
Krankheit und Unglück, zu überſchütten, und das mußte 
durch Schläge und Haarezauſen von ihm abgewendet 
werden. 

Dann hob man Patulne aus dem Wagen und ſetzte 
ſie auf den Stuhl vor der Tür, begrüßte ſie feierlich und 
reichte ihr den Willkommenstrunk dar. Darauf führte 
man ſie dreimal um den Herd, während der Wagentreiber 
ihr den Stuhl mit Kiſſen und Handtuch nachtrug. Er 
ſtellte ihn vor den Herd, und Patulne nahm darauf Platz. 
Eine Magd trat an und wuſch ihr die Füße und ging in 
Ställen und Häuſern umher, um alles mit dem Waſſer 
zu beſprengen. Dann kamen die Schwägerinnen, verban⸗ 
den ihr die Augen, ſchmierten ihr Honig in den Mund, 
führten ſie im Gehöft umher und ließen ſie mit dem Fuß 
an alle Türen ſtoßen, und unter fröhlichem Gelächter praf- 
ſelte hier und da ein Hagel Getreidekörner auf ſie herab. 

Dann begann das Hochzeitsmahl in der feierlich 
geſchmückten Halle des Burghauſes. Man aß, trank und 
tanzte und vergaß auch der Geiſter nicht, denen man Trank⸗ 
opfer an die Erde ſchüttete. 

Perbandes Mutter, die extra zu dem Feſt gekommen 
war, nahm eine Schere und ſchnitt Patulne feierlich das 
Haar ab, und Wizelne half ihr dabei. 

Mit Tränen in den Augen ſah Patulne, wie die leuch- 
tende Zier ihrer Mädchenjahre in die aufziſchenden Ylam- 
men des Herdes fiel. Da verbrannten nicht nur ihre Zöpfe, 
die fie jeden Morgen fo ſorgſam geſtrählt hatte, da ver⸗ 
brannte man ihre Freiheit und ihre Jugend, ihr ganzes 
bisheriges Leben mit allem, was ihr daran lieb geweſen 
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war, und was nun kam, war furchterregend und neu. Sie 
ſetzten ihr die Abglopte auf und wünſchten ihr einen reich⸗ 
lichen Kinderſegen. 

Dann bemächtigten ſich ihrer die Schwäger, trugen ſie 
im Triumph nach der Klete, wo man nach alter Sitte die 
Brautkammer hergerichtet hatte, warfen fie unfanft aufs 
Bett, ergriffen Fichtenzweige und prügelten ſie damit, daß 
ihr Hören und Sehen verging.”) 

Nacht war es inzwiſchen geworden. Da — plötzlich, 
was war das? „Feuer! — Feuer!“ Verzweifelt raſte der 
Schrei durch die halbtrunkene Hochzeitsgeſellſchaft. 

Brennende Pechfackeln flogen gegen die Rohrdächer 
und in die praſſelnden Getreidevorräte der Klete — es hatte 
lange keinen Regen gegeben. Dumpf brüllte das Vieh, 
und Waffenlärm erſcholl. 

Da ward der Vorhang zur Brautkammer beiſeite 
geriſſen. Vom Feuerſchein beleuchtet ſtand einer in 
Warägertracht in der Tür, — einer, den Patulne kannte. 

Im erſten Augenblick dachte ſie, das Herz ſtünde ihr 
ſtill. Dann aber kam Leben in ſie. 

„Tyrune!“ jauchzte ſie — ja, er war es! 

Blitzſchnell ſprang ſie vom Bett, ſtieß mit den Fäuſten 
ihre betrunkenen Peiniger beiſeite und lief ihm entgegen. 

Tyrune nahm ſie auf ſeine Arme und eilte mit ihr 
davon. In weitem Bogen flog die Abglopte ihr vom Haupt, 
und der Wind fuhr ſpielend durchs goldene Geſpinſt ihrer 
kurzgeſchnittenen Haare. 

Der Hof war voll Wirrwarr und Rauch. Sie fragte 
nicht. Sie ſah nur, daß das Tor offen war, weit offen! 
Da ſtand auch Tyrunes Pferd. Das ging ſo ſchnell, das 
Aufſitzen, ſie wußten beide nicht, wie. Und dann ritten ſie 
über die Brücke. Fort! Fort! Lange noch hörten ſie den 
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Waffenlärm und ſahen die hellen Flammen, bis ſie endlich 
zum Walde einbogen. 

Es war derſelbe Weg nach Truſo, den Tyrune vor 
zwei Jahren geritten war. 


* 


Ingegerd hatte wartend die ganze Nacht gelauſcht. 
Da, gegen Morgen tönte Hufſchlag an ihr Ohr. Das 
war Tyrune. Der Raub war geglückt. Er brachte die 
verlorene und wiedergefundene Schweſter heim ins Haus 
ihrer Sippe, in die man ſie einſt nicht hatte aufnehmen 
wollen. 

Verwundert hielten ſich die beiden Schweſtern um⸗ 
ſchlungen und ſahen einander forſchend in die Kornblumen- 
augen, die ſich ſo ſehr glichen. Wie ſeltſam war das, daß 
man gleichen Blutes war und ſich doch gar nicht gekannt 
hatte ein Leben lang, daß man ſich nie geſehen hatte und 
doch die gleiche Art hatte, zu ſchreiten und ſich zu bewegen, 
zu denken und zu fühlen, obgleich man in ſo verſchiedener 
Umgebung aufgewachſen war! 

Gaſtlich führte ſie ſie herein, als wenn ſie ſich immer 
ſchon gekannt hätten, fie — die kühle Ingegerd, die nicht 
gleich mit jedermann Freundſchaft ſchließen konnte. 


* 


Thorbjörn Goldfreund hatte ſeinen Racheplan wohl 
durchdacht, und er gelang vollſtändig. Man hätte es ſich 
nicht beſſer wünſchen können. Suplite und Gedute waren 
faſt die einzigen, die mit dem Leben davonkamen, und No⸗ 
meda, Droa und Buyte waren herzlich froh, daß fie aus 
Scheu vor der großen Vornehmheit der neuen Verwandt⸗ 
ſchaft nicht mitgekommen waren. 
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Perbande und Tjodolf waren gefallen, und die drei 
Weiber Tyrunes, die man allmählich anfing, als ehrſame 
Witwen zu betrachten, und die nicht gezögert hatten, unter 
Makinnes Führung der höchſt ſchmeichelhaften Einladung 
Verbandes zu folgen, waren erſchreckt ins Dörrhaus ge- 
flohen und von einem ſtürzenden Balken gemeinſam er⸗ 
ſchlagen worden. 

Nichts war von Perbandes ſtolzem Burghaus übrig⸗ 
geblieben als der ſteinerne Unterbau und ein paar ver⸗ 
kohlte Balkenreſte. 

Die Wikinger aber waren noch unter dem Schutze der 
Dunkelheit davongerudert. Man hatte nicht einmal er⸗ 
kannt, wer ſie waren. 


* 


Tyrune und Patulne feierten ihre Hochzeit nach Nord⸗ 
männerſitte. Es waren wenige Gäſte dabei, nur die Schwä⸗ 
ger ſelbſt und einige zuverläſſige Freunde, denen man die 
Wahrheit ſagen konnte. 

Sie tranken das Brautbier aus gleichem Becher und 
ſchliefen drei Nächte lang auf gleichem Lager, das blanke 
Schwert zwiſchen ſich gelegt, und Thorbjörn als Hausvater 
weihte die dichtverfchleierte Braut mit dem Hammer, dem 
heiligen Zeichen des Thor, nachdem ſie ihm von Tyrune 
der Sitte entſprechend für anderthalb Unzen Goldes ab— 
gekauft worden war.“) 

Diftein der Skalde aber ergriff die Kaſtenharfe und 
fang ein Lied vom Liebesgotte Freyr und der ſchönen Rieſen⸗ 
tochter Gerd, die ſein Freund Skirnir für ihn aus des 
Vaters flammender Burg hatte rauben müſſen.“) 

Tyrune und Patulne ſahen einander an und hielten 
ſich feſt bei den Händen. Sie dankten im Stillen den Göt⸗ 
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tern der alten Heimat, die fie durch fo viel Wirrniſſe doch 
zueinander geführt hatten, Potrimpos und dem Frühlings⸗ 
gott Pergrubrios, Piloitius, dem Gott des Reichtums, und 
den anderen allen dazu. 

Zunächſt galt es freilich, der Heimat Lebewohl zu 
ſagen. Auf Thorbjörn Goldfreunds klugen Rat ſollten und 
wollten ſie nach Switjot, der alten Stammesheimat Pa⸗ 
tulnes, gehen und dort in Üpſaler einen Bernſteinhandel 
aufmachen, der entſchieden lohnend ſein würde, bis die letz⸗ 
ten Ereigniſſe einmal in Vergeſſenheit geraten wären. — 
Dann würde ſich mit dem Kungus Nirmo wohl noch ein- 
mal reden laſſen. 

Vugwi⸗Freyr aber, der Gott der Schweden und der 
Kaufleute, der Gott der Liebe und des Glückes, lächelte 
ihnen freundlich von feiner Hochſitzſäule aus zu, als ver- 
ſpräche er, ihre Sache ganz in ſeine Hand zu nehmen. 


Ende. 
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Anmerkungen. 


) Miklagard, nordiſcher Name für Konſtantinopel. 

2) Truſo, Handelsſtadt der Aiſten am Drauſenſee, über die der See⸗ 
fahrer Wulfſtan im g. Jahrhundert dem König Alfred von Eng 
land Bericht erſtattet, etwa in der Nähe von Güldenboden und 
Meislatein gelegen. 

3) Upfaler, Upfala, alte Hauptſtadt Schwedens. 

) Waräger (Eidgenoſſen, Schutzbürger), die aus Nordgermanen 
beftehende Leibgarde der Oſtrömiſchen Kaiſer, Name der Nord⸗ 
germanen in Byzanz und Rußland, wo ſie als Wanderkaufleute 
und Krieger hinkamen. Noch heute nennt man in Rußland die 
herumziehenden Wanderkaufleute „Waräger“. 

5) Aiſtenpferde. Die Aiſten (ältefte Bezeichnung der Preußen) waren 
Pferdezüchter, die ſchon Wettrennen kannten und großen Wert 
auf ſchnelle Roſſe legten. 

) Wisla, Weichſel, eine der Haupthandelsſtraßen des Altertums 
führte die Weichſel entlang. 

) Aiſtiſch, Altpreußiſch. 

6) Truſoſee, Drauſenſee, jetzt ſtark verlandet, früher viel größer. 

6) Aiſten oder Aiſtier, älteſte Bezeichnung für die alten Preußen. 
Sie gehörten der Sprache nach zur baltiſchen Völkergruppe wie 
Litauer, Letten, Kuren, ftanden aber, da wohl Reſte von Goten, 
die vor der Völkerwanderung Oſtpreußen bewohnt hatten, in 
ihnen aufgegangen waren, von allen baltiſchen Völkerſchaften den 
Germanen am nächſten, während z. B. die Letten von ihren 
Nachbarvölkern her eine mongoliſche Beimiſchung haben. 

10) Aiſtenmeer, das Friſche Haff. 

11) Ilfing, das Flüßchen Elbing. 

12) Nordmann, Skandinavier. Die Nordleute, die nach Truſo kamen, 
waren meiſt Schweden. 

13) Kungus, Häuptling. 

14) Kaiſerbildchen, ein Bild des oſtrömiſchen Kaiſers. Thorbjörn 
kommt aus Konſtantinopel. 

15) Fibeln, Schmucknadeln in Klammernadelform, ſowohl bei den 

Germanen als auch bei den alten Preußen zum Zuſtecken der 

Kleidung gebräuchlich. Ein Mann brauchte zwei, eine Frau vier 

Fibeln zum Anzuge. Es gab goldene, ſilberne und bronzene 

Fibeln. Bei Brandgräbern erſieht man aus der Zahl der Fibeln, 

ob es ſich um ein Männer- oder Frauengrab handelt. Vgl. Dr. 

Wilh. Gaerte, Urgeſch. Oſtpreußens. 


10) Wiking, nordiſcher Seeheld, Krieger, Wanderhändler und See⸗ 
räuber in einer Perſon. Das Wort wird aber auch ganz allgemein 
für Seeräuber gebraucht, auch wenn es ſich um wendiſche oder 
ruſſiſche Seeräuber handelt. — Von den Preußen wird rühmlich 
erzählt, daß ſie das Strandrecht nicht ausübten, ſondern den 
Schiffbrüchigen halfen. 

17) Nornen, nordiſche Schickſalsgöttinnen. 

16) Margritſch, auch heute noch eine in Oſtpreußen beliebte Form 
des Rabatts. 

9) Switjot, alter Name für Schweden. 

20) Met, weinartiges Getränk aus Honig, im Altertum und Mittel⸗ 
alter bei allen nord- und oſteuropäiſchen Völkern gebräuchlich, 
bis es durch den eingeführten Wein verdrängt wurde. In einigen 
Gegenden Oſtpreußens wird es heute noch gebraut und getrunken. 

21) Mag, Verwandter, beliebte Anrede bei den Nordgermanen. 

22) Er hob es nicht auf; wenn der Vater das neugeborene Kind, das 
ihm zu Füßen gelegt wurde, aufhob, ſo übernahm er damit ſeine 
Erziehung. 

23) Holmgard, jetzt Nowgorod, ein alter berühmter Welthandelsplatz 
der Wikingerzeit. Es war die Hauptſtadt von Gardariki, einem 
Wikingerreich, das im heutigen Rußland lag. 

24) wendiſche Küſte, Pommern. Die Wenden waren ein Glavenvolf, 
das mit den alten Preußen nicht ſtammverwandt war. 

25) Jumne, Jumne oder Jomsburg lag an der Oſtſeite der Inſel 
Wollin an der Dievenow. Es war eine befeſtigte Stadt und 
ein gefürchteter Schlupfwinkel der Seeräuber. Die „Joms⸗ 
wikinger“, die ſich aus Wenden und Dänen zuſammenſetzten und 
zu denen Wendenfürſten und der Dänenkönig Spein gehörten, 
ſpielen in der nordiſchen Geſchichte eine große Rolle. 

2% Waidelott, Prieſter. 

27) mit dem * Kopfputz; die Abglopte, der Kopfputz der alt⸗ 
preußiſchen Braut, beſtand aus einem Kranz, der mit einem 
weißen Tuch benäht war. Alle jungen Frauen trugen ihn ſo 
lange, bis ſie einen Sohn hatten. 

26) Giltinne, die Todesgöttin. 

29), Zarm, Leichenſchmaus. 

30) Potrimpos, der Gott des Lebens und Gedeihens und des Glückes. 

21) Tolkemita, Tolkemit. Man hat Reſte der Paliſadenmauer der 
alten Preußenburg Tolkemita ausgegraben. 

2) Pogeſanier, der altpreußiſche Volksſtamm, der die Umgegend von 
Truſo, das Hoggerland, bewohnte. 

) Laumen, Waſſergeiſter, Dienerinnen der Schickſalsgöttin Laima. 

%) Kadine, in den alten Urkunden auch Kudine und Kodine 
geſchrieben, das heutige Cadinen. 
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#5) Perkunos, der Donnergott. 
0) auf altpreußiſch lautete der Feuerſegen, mit dem die „nadrauiſchen 


Weiber“ das Feuer zuſcharrten: „Swenta Panicke aß tawe graßei 
palaidoſſu, kadda ne papykſtumbai“ (vgl. Praetorius). 


7) Schwert, Nadel und Webetafeln, Webegerätſchaften der damaligen 


Zeit in Oſtpreußen. 


36) Die alten Preußen hatten zwei Erntefeſte, das Zazinek, das fie in 


der unten beſchriebenen Weiſe feierten und das IIzinek, das Ernte⸗ 
dankfeſt, das im Herbſt mit einer Bockopferung gefeiert wurde. 


Kriwe, Oberprieſter. In vielen Berichten heißt der Oberprieſter 

„Kirwaide“ und das Heiligtum „Royote“. Es iſt nicht klar, ob 

beide Ausdrücke dasſelbe bedeuten oder verſchiedene Orte bezeichnen. 

© wählte „Romowe“, weil es bekannter iſt und verſchiedene 
rtsnamen daran erinnern. 


— der Gott des Todes — Pikollos war nicht der Name des 
otengottes. Dieſe Geſtalt entſtand erſt in chriſtlicher Zeit, indem 
man die Züge des Totengottes Patollos und des Teufels ver⸗ 
mengte. Das Wort Picollos ſtammt von dem ſflaviſchen Wort 
„Picla“, Hölle, her. Es iſt auf die Polen zurückzuführen, die der 
Orden zur Unterſtützung der Bekehrungsverſuche unter den Preußen 
anſiedelte. 


Wurſchaite, Opferprieſter. 


Kurche, der Erntegott. Er wurde ganz beſonders von den 
Sudauern verehrt. 


Wacholderbier, Wulfſtan, der im 9 Jahrhundert von Truſo 
berichtet, ſagt zwar ausdrücklich, die Aiſten hätten noch kein Bier, 
ſondern nur Met und die für vornehm geltende Stutenmilch ge⸗ 
trunken. In allen Berichten über Opferfeſte wird aber einſtimmig 
Bier als Opfergetränk bei den alten Preußen erwähnt, ſo daß 
ich es nicht wagte, willkürlich ein anderes Getränk als Opfergetränk 
. zumal unſere Geſchichte ja etwas ſpäter als Wulfſtans 

richt ſpielt. Die alten Preußen verwendeten an Stelle des 
Hopfens Wacholderbeeren zum Bierbrauen. Der Wacholderſtrauch 
war ihnen heilig. 


) Pergrubrios, der Frühlingsgott. Zu Ehren des Pergrubrios wurde 


ein großes Frühlingsfeſt gefeiert. Von dort her hat ſich die Sitte 
des „Schmackoſterns“ erhalten. 

In jedem preußiſchen Haushalt war eine zahme Schlange, die für 
glückbringend galt und vom Hausvater in einer Ecke des Rauch⸗ 
hauſes mit Milch gefüttert wurde. 


% Kornmutter, auch Roggenmuhme, der Geiſt des Kornfeldes, noch 


heute Kinderſchreck in Oſtpreußen. 


Kornwolf, auch ein Geiſt des Aehrenfeldes, der perſonifizierte 
Wind, der die Aehren bewegt. 


4) Barsducken, Erdmännlein und Erdweiblein, die Diener des Wald- 
gottes Puſchaitis. Es waren fingerlange, kleine Weſen. Die 
Männer trugen rote Mützchen und hatten einen langen Bart bis 
zum Knie. Die Weiber trugen weiße Schleier. 

4) Wislamünde, jetzt verſandetes Tief bei Kahlberg. Das Pillauer 
Tief gab es noch nicht. 

30) Witland, der weſtliche Teil der Friſchen Nehrung und die Weſt⸗ 
küſte des Friſchen Haffs. Dort wohnten auch Aiſten. 

51) Natrimpos. Die Geefahrenden riefen den Meergott Natrimpos 
an. Es ſteht aber nicht feſt, ob nicht Natrimpos derſelbe Gott 
wie Potrimpos iſt, der nur in der Eigenſchaft des Beſchützers der 
Meere „Natrimpos“ genannt wurde. 

2) Wuhnen, Löcher im Eiſe. Die alten Preußen betrieben die Eis⸗ 
fiſcherei in der noch heute in Oſtpreußen üblichen Weiſe. 

53) Sudauen, das Land der Sudauer im jetzigen Maſuren. 

54) Luntrus, leichtſinniger Menſch. 

55) Vgl. Prätorius IV S. 65. Dort wird von ſolch einem Götterbild 
an der Maftfpige berichtet. 

56) den Oſtweg, über die Oſtſee. 

7) Odhin, der Schlachten⸗ und Himmelsgott der Nordgermanen. 

58) Freyr, der nordiſche Liebesgott, aber auch der Gott des Glücks, der 
Fruchtbarkeit und der Handelsgeſchäfte. Die Schweden verehrten 
ihn ganz beſonders. 

59) Minnebecher, Gedächtnisbecher. 

o) Thor, der nordiſche Gewittergott, der Gott der Bauern. Die 
Norweger verehrten ihn ganz beſonders. Odhin, Thor und Freyr 
waren die am meiſten verehrten nordiſchen Götter. Man ſchnitzte 
ihr Bild in die Säulen des Hochſitzes. 

61) die Wanen, nordiſches Göttergeſchlecht, dem der Gott Freyr 
angehörte. 

2) die Aſen, nordiſches Göttergeſchlecht, dem Odhin, Thor und die 
meiften anderen nordiſchen Gottheiten angehörten. 

6) Kriwule, das Zeichen des Kriwen, ein Stock aus einer Baum⸗ 
wurzel. Er hatte die merkwürdigſten Formen. Noch heute iſt die 
Kriwule auf oſtpreußiſchen Dörfern zum Zuſammenrufen der 
Gemeindeverſammlung im Gebrauch. Man nannte und nennt auch 
die durch die Kriwule zuſammengerufene Verſammlung ſelbſt 
„Kriwule“. 

6%) Hausthing, Familienrat. 

) Skalde. Altnordiſcher Dichter. 

66) Gaandul und Skogul (ſprich Gondul) die Namen zweier Walkyren, 
die in der Skaldendichtung häufig erwähnt werden. 
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7) Walkyren, nordiſche Schlachtenjungfrauen, die Dienerinnen Odhins, 
die die toten Helden nach Walhall, Odhins himmliſcher Burg, 
führen und ſie dort bewirten. 


s) Iſchwambrato, ein kleiner Gott oder Dämon, der das Federvieh 
beſchützte und dem man ein kleines Ferkel zu opfern pflegte. Bei 
jedem Dorf war eine ihm geweihte Eiche. Grunau hält ihn für 
eine Vergöttlichung des ſagenhaften Königs Widowut. 


0 Bockopfer, es fand alljährlich im Herbſt beim Erntedankfeſt 
(Uzinek) ſtatt. Grunau berichtet aus eigener Anſchauung über eine 
altpreußiſche Bockopferung wie folgt: „Noch dem ſy ein Bogk 
nomen und in gebenedeiten und ein langes gebet ubir im thettin. 
Dornoch ſy gingen zu ein iglicher in ſonderheit und im (dem 
Waidelotten) beichten muſten ire Miſſetat, das iſt, dos er gethon 
hette widder die Lernungk des Waidlotten. Noch dieſem allis man 
den Bogk helt und der Waydlott im das Heuptt abeheut, das blut 
ſie fangen und is irem kranken Vich geben, ſy in ſchinden und in 
ſtucken hauen, und die frauen haben ein gluende backofen. Das 
fleiſch vom Bocke ſie auff eichen blette legin und is ſo brotten. 
Unter dieſem brodten ein iglicher ſich vor den Waidlotten kniet, 
und der Waidelotte zeuhet in bey den horen und gibt im eine 
gutte hubſche (Ohrfeige), und iſt ein abſolutio. Noch allen fo 
ſteigt abe der Waidlott, und ſie alle zugleich im ins Haer fallen 
und zien, domit er mechtigk ſchreie, von welchim Geſchrei ſie is 
halten und jo größer is geweſt iſt, jo me in gott ſunde vergeben 
hat. Noch dieſem man die Frauen vornimpt und ſie auch lernett, 
wie ſie im thun ſal. Dornoch ſie heben an zu trinken und eſſen 
und dis ſie nennen kirwaiten und mus jo niemandt nuchter ſondern 
gantz trunken heimgehen.“ 

70) Ligaſchonen, Prieſter, die wahrſcheinlich das Amt von Aerzten 
verſahen. Liga heißt auf litauiſch Krankheit. 

) Gardariki, Wikingerreich in Rußland. 

) Drapa, Loblied auf die Taten eines toten Kriegers, das zu feiner 
Leichenfeier gedichtet wurde. 

) Könugard, Kiew, damals großer Handelsplatz in Gardariki. 

5) Bautaſtein, Denkſtein. 

) Runen, altnordiſche Schriftzeichen. Sie wurden urſprünglich zu 
Wahrſagezwecken in Stäbchen von Buchenholz geſchnitzt. Daher 
ſtammt unſer Wort „Buchſtaben“. 

76) Ligaſchonen und Tuliſſonen, Prieſter, die beim Leichenbegängnis 
eine große Rolle ſpielten. Der Friedensvertrag vom Jahre 1249 
geht ſtrenge gegen ſie vor, weil ſie in ihren Hymnen den Uebergang 


der Seele des Toten in die andere Welt nach heidniſchen Vor⸗ 
ſtellungen ſchilderten. 
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7) Raudo, Totenklage, die hier angeführte ift dem Brief des Johannes 
Meletius nachgedichtet. 

76) Ueber dieſes Wettreiten bei Leichenbegängniſſen vergl. Wulfſtan. 

) Vergl. Friedensvertrag von 1249: „Wenn der Vater eine Gattin 
von dem ihm und ſeinem Sohne gehörenden Gelde gekauft hatte, 
dann haben ſie (die Preußen) es ſo gehalten, daß nach dem Tode 
des Vaters deſſen Gattin auf den Sohn überging, gleichwie die 
andere Erbſchaft, die von gemeinſamem Gut erworben war. 

) Vgl. Lucas David, Preußiſche Chronik, S. 21: „Die Menner 
mögen drey Eheliche Weiber haben ...“; S. 22: „Welcher eine 
Jungfraw zum erſten Freiett, der ſoll ſie haben zum Weibe, und 
Niemandt anders. Wo aber derſelbe Mann vorthin drey Weiber 
hette, den ſoll man die Hunde laſſen freſſen ...“ 

61) Seelenſpeiſung, vgl. Johann Meletius. 

62) Auf Altpreußiſch lautet die Formel, mit der der Prieſter die Seelen 
hinauskehrte: „Vely pily dußice nu wen, nu wen!“ 

) Vgl. Erasmus Stella, De antiquitatibus Boruffiae. 

%) Vgl. Lucas David, Preußiſche Chronik, S. 22. 

96) Auſchauts, der Gott der Kranken und Gefunden. 

66) Die bei Verlöbniſſen prophezeienden Wahrſager hießen Szwal⸗ 
gones; vgl. Praetorius. 

62) Es gab zwei Arten von Waſſerwahrſagern. Die Wanduolutti oder 
Udones ſagten aus dem Schaum und den Wellen wahr, die 
Nerutti tauchten unter Waſſer und machten Prophezeiungen hin⸗ 
ſichtlich des Fiſchfanges, die Udburtulli wahrſagten bei wichtigen 
Unternehmungen in der oben geſchilderten Weiſe. Vgl. Praetorius. 

66) Brauthahn; es war bei den alten Preußen Sitte, daß das Braut: 
paar bei der Hochzeit beim Zubettgehen einen gebratenen Hahn 
verzehrte, deſſen Reſte ſie am anderen Morgen abnagten. 

6% Scherchen; die damaligen Scheren beſtanden aus einem Stück, 
etwa wie die . Zuckerzangen. In Oſtpreußen hat ſich die 
altertümliche Form in Geſtalt der auf dem Lande gebräuchlichen 
Schafſcheren erhalten. 

9) Das große Switjot, Name für das einſtige europäifhe Rußland 
bei den Wikingern, ähnlich wie bei den Römern die Bezeichnung 
„Scythia magna“. 

1) Tanais, Don. In alter Zeit galt der Tanais für die Grenze zwiſchen 
Europa und Aſien. Vgl. Snorre Sturlaſon Ynglinge⸗Saga. 

2) Danapris, Dnjepr. Der Dujepr hieß bei den alten Griechen 
Boryſthenes, zur Zeit der Wikinger hieß er Danapris. Er war 
eine der wichtigſten Handelsſtraßen. 

) Sauromaten, alter Name für die Sarmaten, ein den Scythen ver: 
wandtes Volk iraniſcher Abkunft, zum Teil Vorfahren der heutigen 
ſüdruſſiſchen Bauern. 
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94) Widowut, erfter ſagenhafter Preußenkönig, der fein Land unter 


90) pgl. Skirnisför. 


ſeine zwölf Söhne in zwölf Gaue teilte; Pruteno, ſein Bruder, 
der Sage nach erſter Kriwe. Vgl. Lucas David, Preußiſche 
Chronik, 1. Buch. 


) Bärennieren, außer dem Brauthahn mußte das Brautpaar beim 


Zubettgehen auch ein Paar Bärennieren eſſen. 


6) Kauks, Hausgeiſt, man dachte ihn ſich bald als Vogel, bald als 


kleines Männchen wie die Barsducken. Man machte ihm ein 
Neſt zurecht und fütterte ihn; denn wenn der Kauks wegflog, ſo 
flog das Glück aus dem Hauſe. Seine Anweſenheit bekundete 
ſich dadurch, daß Getreidekörner auf der Treppe lagen. Es gab 
Waidelotten, die den Kauks beſchwören konnten. Die Kauki 
waren Diener des Glücksgottes Pilvitius. In manchen Teilen 
Oſtpreußens hat ſich der Glaube an ſie bis auf den heutigen Tag 
erhalten. Vgl. Johann Meletius, Laskowski, Praetorius. 


7) Ueber die Hochzeitsbräuche vgl. Lucas David, Preußiſche Chronik 


81 Dr. Wilhelm Gaerte Urgeſchichte Oſtpreußens 
S. 364 ff. — Im Ermland iſt es noch heute Sitte, daß das 
Brautpaar mit Fichtenſtöcken geſchlagen wird. In der Umgegend 
von Inſterburg gießt man heute noch bei Hochzeiten „ſcherzweiſe“ 
Trankopfer an die Erde. 


98) Ueber die Hochzeitsbräuche vgl.: Ragnar Loddbrok⸗Saga, Egils⸗ 


Saga, Thrymskvidha. 


Nachwort. 


Der Zweck dieſes Nachwortes iſt vor allem, allen guten 
Freunden dieſes Buches zu danken, die bei feiner Entftehung 
mitgeholfen haben: 

Ich danke zunächſt der Firma Gräfe und Unzer, die 
mir die erſte Anregung zu einer altpreußiſchen Erzählung 
der vorliegenden Art gegeben hat. 

Ich danke vor allem Herrn Profeſſor Zieſemer und 
ſeinen Getreuen vom Inſtitut für Heimatforſchung, die mir 
in jeder Weiſe mit Rat und Tat, namentlich auch bei der 
Beſchaffung des Quellenmaterials, zur Seite geſtanden 
haben, ſowie auch Herrn Studienrat Sierke, der mir ſeine 
große wiſſenſchaftliche Privatbibliothek zur Verfügung 
geſtellt hat. 

Ich danke Herrn Dr. Gaerte, dem Direktor des 
Pruſſiamuſeums, der mir gleichfalls bei der Beſchaffung 
des Quellenmaterials half, vor allem aber in einem ſeiner 
Vorträge eine Frage aufwarf, die die Veranlaſſung zum 
Hauptkonflikt dieſes Buches und ſomit zur Geſtaltung der 
Handlung wurde. 

Ich danke Herrn Schulrat Sahm, Herrn Schulrat 
Zander und Herrn Kaiſer vom Oſtpreußiſchen Schuloer— 
ein, die die Liebenswürdigkeit hatten, mein Manuſkript auf 
ſeine Eignung für Schul- und Jugendbibliotheken hin zu 
prüfen. 

Meine Aufgabe war nicht immer leicht. Ich wollte 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen ein Kulturbild Preußens 
zur Wikingerzeit geben, das man auch jugendlichen Leſern 
in die Hand geben kann. Das war ſchwerer, als ich dachte. 
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Die alten Preußen und die nordiſchen Völker der damaligen 
Zeit nahmen einen anderen Kulturſtandpunkt ein. Ihre 
Sitten, die den geltenden Verhältniſſen nach durchaus 
moraliſch berechtigt waren, waren von unſeren heutigen 
weſentlich verſchieden. Wollte man alles ſagen, was man 
weiß, und es einer Beurteilung nach landläufigen Begriffen 
preisgeben, fo würde manches grobe Mißoerſtändnis ent⸗ 
ſtehen. 

Ich mußte alſo zuweilen die Handlung geſchickt um die 
Klippen herumführen; denn ich wollte das Bild in keinem 
Fall verzerren und auch nicht anſtoßen. Ich kann aber trotz⸗ 
dem mit gutem Gewiſſen ſagen: „Wie kein Name in dem 
Buche ſteht, deſſen Echtheit nicht wiſſenſchaftlich verbürgt 
wäre, ſo enthält auch die Handlung kein Bild, das nicht 
meiner aus ehrlichem Studium gewonnenen Ueberzeugung 
entſpräche.“ 

Freilich, ich wollte kein wiſſenſchaftliches Buch, ſon⸗ 
dern einen Roman ſchreiben. Mein Hauptproblem waren 
die Menſchen und der oölkerpſychologiſche Gegenſatz 
zwiſchen Germanen und Balten. 

Die Aiſten — möget ihr ſie auch aus dieſem Buch ein 
wenig lieb gewonnen haben, meine lieben Leſer —, aistan 
— die Achtbaren — nannten die Goten ſie. Darum will 
ich mit einem Hoch auf unſer Oſtpreußen ſchließen! 

Laßt uns unſer Volk und unſere Heimat achten! 
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Es iſt eine Probe aus dem ſchönen Gedichtbuch von 


Johanna Wolff 
Lebendige Spur 


Ganzleinen RM 3.— 


Laſſen Sie ſich bei Ihrem Buchhändler einmal 
die Gedichtbücher von Johanna Wolff vorlegen. 
Sie werden mit uns der Meinung ſein, daß es 
ſchade wäre, wenn dieſe ſchönen Gedichte etwa in 
Vergeſſenheit gerieten. 


Menſchen, die der Andacht und der Vertiefung fähig ſind, 
werden nach der Lektüre dieſer Gedichte zu den dauernden 
Freunden der Dichterin zählen. Meiſterlich ſind vor allem die 
Verſe des Notturno, das den Band beſchließt. 

Die Woche. 


Die Verſe Johanna Wolffs, die man bei weitem nicht fo be: 
achtet und ehrt, wie ſie es um ihrer Warmherzigkeit und Echt⸗ 
heit, ihrer Hingegebenheit und Schlichtheit willen verdienen, ent» 
ſteigen alle einem Frauentum, das ſeinen Hauptſitz im Herzen hat. 


Berliner Börſenzeitung. 


Gräfe und Unzer, Verlag, Königsberg Pr. 


Volksweiſe. 


Und die Zwiebel braucht Sonne 
und der Kürbis braucht Licht, 
und der Himmel braucht Sterne, 
ſonſt ſieht man ihn nicht. 


Und die Wieſe braucht Gräſer 

und der Stein braucht den Stein, 

und der Menſch braucht den Menſchen, 
um glücklich zu ſein. 


Und der Kürbis und die Zwiebel 
und die Sonne und die Stern, 
gehn alle mit einander 

und haben ſich gern. 


Nur der Menſch läßt ſein Liebchen 
wohl im Kummer allein, 
und die Zwiebel ſchafft Tränen — 
und das ſoll wohl ſo ſein. 


Gefällt Ihnen das Gedicht? 


Biblioteka Glöwna UMK 
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